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»Die Gespensterbande…«, stieß der Nachtwächter entsetzt hervor. Im nächsten Augenblick traf ihn der lederüberzogene Totschläger wuchtig mitten auf die Stirn.
Ohne einen Laut brach der Getroffene zusammen.
Die beiden Maskierten bückten sich rasch, packten den Bewusstlosen, trugen ihn über den Hof des riesigen Gebäudes und legten ihn auf die Ladefläche eines Lastwagens der Firma Starks & Browers. Innerhalb weniger Minuten verschnürten die Gangster den Nachtwächter zu einem bewegungsunfähigen Paket.
Sekundenlang herrschte tiefe Stille, dann ertönte irgendwo in der Dunkelheit ein kurzer Pfiff.
Sechs Gangster liefen lautlos an der hinteren Mauer des Firmenhofes entlang. Jeder einzelne von ihnen trug eine graue Maske mit schmalen Sehschlitzen.
Hintereinander schlichen die Männer durch die offene Tür in das große Gebäude.
Eine starke Metalltür gebot dem weiteren Vordringen der Bande Einhalt. Aber nur für wenige Augenblicke. Der vorderste Gangster griff in die linke Hosentasche seines blauen Overalls, zog einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür. Dahinter befand sich die große Lagerhalle der Firma Starks & Browers, der größten Spedition im New Yorker Stadtteil Queens.
Die Firma hatte einen Jahresumsatz von vielen Millionen Dollar.
Von Orangenkisten bis Rotationsmaschinen, von Flugzeugteilen bis zu den Zeitungen im Dünndruck für die Überseekunden, transportierten Starks & Browers alles, was ihnen aufgetragen wurde.
Natürlich waren die Lagerhallen der Firma entsprechend gesichert. Jedes einzelne Fenster im Erdgeschoss trug Gitter. Jedes Fenster der ersten und zweiten Etage stand in Verbindung mit einer Alarmanlage, ebenso alle ins Freie führenden Türen.
Im Innern des Hauses war keine Tür an die Alarmanlage angeschlossen. Dieses ausgeklügelte System hatte seine schwache Stelle - eine Stelle, die von der Gespensterbande ermittelt worden war.
Sobald die acht Gangster die große Lagerhalle betreten hatten, versammelten sie sich um den Vormann. Der zog eine altmodische Taschenuhr hervor und ließ den Sprungdeckel aufschnappen.
»Um zwei wird der Nachtwächter angerufen«, sagte er mit einer Stimme, die unnatürlich klang und sicher verstellt war, »bis dahin bleiben uns genau sechsundzwanzig Minuten. Um sicher zu gehen, werden wir aber fünf Minuten vorher verschwinden.«
Er ließ den Schein seiner Taschenlampe kurz durch die Halle gleiten. Rechts und links waren Warenstapel aufgebaut. In der Mitte lagen einige kleinere Haufen von Kisten, Ballen und Kartons.
»Ihr drei sucht die linke Seite ab, ihr drei die rechte, und du kümmerst dich um die Mitte«, befahl der Vormann. »Wir suchen acht Kisten mit der Aufschrift South Africa Mining Corporation. Wenn wir sie in einundzwanzig Minuten nicht gefunden haben, verschwinden wir wieder. Los!«
Während er selbst in der Nähe der Metalltür stehen blieb, huschten die drei anderen davon. Geisterhaft glitten die Lichtkegel ihrer Taschenlampen an den Warenstapeln auf und nieder. Ab und zu hörte man das leise Knirschen eines Schrittes. Sonst blieb alles still.
Sechzehn Minuten lang stand der Vormann regungslos auf seinem Platz und lauschte.
Dann ertönte von rechts ein leiser Pfiff. Schlagartig verhielten die Gangster in der Halle. Der Vormann erwiderte den Pfiff, darauf rief eine leise Männerstimme: »Wir haben die Kisten!«
»Aufheben und mitbringen! Alle Mann zu mir!«, befahl der Vormann leise.
Nach wenigen Minuten hatten sich alle Gangster an der Tür wieder eingefunden. Sie trugen acht kleine Kisten.
»Sind das alle?«, fragte der Vormann und ließ seine Taschenlampe noch einmal aufflammen.
Lautlos trat die Bande den Rückzug an.
Mit sich nahm sie Kisten, in denen Barrengold im Wert von 112 000 Dollar lag.
***
Der Patrolman Duck Striker überquerte gerade die Kreuzung hinter der Woolworth-Filiale, als er lautes Pfeifen aus der Nebenstraße hörte. Kopfschüttelnd drehte sich Striker um und pirschte auf leisen Sohlen bis an die Ecke der Nebenstraße. Dort blieb er stehen und lauschte.
Das grelle Pfeifen kam näher, begleitet von den tappenden Schritten eines Mannes, der offenbar betrunken war.
Striker blieb hinter der Ecke verborgen, bis das Pfeifen nahe war. Dann trat er hinter der Ecke hervor und ging in die Nebenstraße hinein.
Sie war nur spärlich beleuchtet. Der Streifenpolizist konnte nicht viel mehr als die Umrisse des Mannes erkennen, der einen Spazierstock bei sich führte. Der Stock musste eine Gummispitze haben, sonst hätte man das Auf setzen auf die Platten des Gehsteiges hören müssen.
»Na, na, na«, sagte Striker. »Was soll der Radau? Die Leute wollen schlafen!«
Der einsame Spaziergänger war ungefähr acht Yards von Striker entfernt. Er stutzte einen Augenblick, dann kam er langsam näher.
»Teufel!«, brummte er mit einer tiefen Stimme. »Bin ich wirklich so laut, dass ich die Leute aufwecke?«
»Ich fürchte: ja«, erwiderte Striker. »Von Rechts wegen müsste ich Sie jetzt anzeigen. Aber ich bin keiner von denen, die alle fünf Minuten eine Anzeige abliefern.«
»Ach, sind Sie ein Polizist?«, fragte der Mann mit dem Stock verwundert.
»Das sehen Sie doch!«, brummte Striker.
Der Spaziergänger hob seinen rechten Arm und tippte mit der Krücke des Spazierstockes gegen den Ärmel, etwa in der Höhe des Ellbogens. Striker runzelte die Stirn, nahm seine Taschenlampe zu Hilfe und ließ den Lichtschein über den erhobenen Arm wandern.
»Oh, verdammt«, entfuhr es ihm, als er die Armbinde des Blinden erkannte.
»Das ist etwas anderes. Entschuldigen Sie. Es ist so dunkel, ich habe die Armbinde nicht gesehen. Aber, Mann, wo kommen Sie denn jetzt um die Zeit noch her?«
»Ich war zu einer Party eingeladen«, erwiderte der Blinde. »Bei Freunden!«
»Das war ja nett von Ihren Freunden«, brummte Striker. »Werden Sie denn allein nach Hause finden, Sir? Oder soll ich Ihnen ein Taxi besorgen?«
»Wo denken Sie hin?«, erwiderte der Blinde. »Ich finde mich fast so gut zurecht wie etwa Sie, Sergeant.«
»Ich bin erst Patrolman. Mit dem Sergeant hat es noch eine Weile Zeit.«
»Wird auch noch kommen! Gute Nacht, Officer!«
»Gute Nacht, Sir!«, sagte Striker und bog wieder um die Ecke in die Hauptstraße ein, um seine Runde fortzusetzen.
Ein paar Minuten lang ging ihm die merkwürdige Begegnung noch durch den Kopf, dann zog etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich. Ungefähr zwanzig Schritte vor ihm rollte ein Lastwagen aus einer Einfahrt. Da die Hauptstraße hell beleuchtet war, konnte Striker sofort erkennen, dass es ein Lastwagen der Spedition Starks & Browers war. Aber dieser Wagen fuhr nur mit einem Scheinwerfer.
Striker sprang auf die Straße und hob die Hand, um den Lastwagen zu stoppen. Stattdessen erhöhte der Wagen die Geschwindigkeit und kam mit laut brummendem Motor auf Striker zugefegt.
Im letzten Augenblick konnte sich der Patrolman zur Seite werfen. Er schlug hart mit der linken Hüfte auf dem Gehsteig auf und wollte sich weiterrollen, als das harte, heisere Bellen einer MP-Salve ertönte.
Funken stoben von den Steinplatten auf, wo die Kugeln aufschlugen. Striker erhielt einen Schlag gegen den linken Unterarm und stieß einen Schrei aus. In Sekundenschnelle hatte sich alles abgespielt. Schon verschwand der Lastwagen um die nächste Ecke. Zurück blieb ein Polizist, dem ein Querschläger die Pulsader des linken Arms zerfetzt hatte.
***
Johnny O’Harra fuhr schlaftrunken im Bett in die Höhe. Er war in Schweiß gebadet.
Eine Weile lag er still auf seinem Bett, dann wälzte er sich auf den Rücken und starrte zur Decke.
Plötzlich runzelte er die Stirn. War das die Salve aus einer Maschinenpistole gewesen?
Unsinn, sagte er sich. Du hast natürlich geträumt!
Dennoch stand er auf, ging zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und blickte auf die Straße.
Einen Augenblick war er wie erstarrt.
Im hellen Licht der Straßenlaterne ' sah er deutlich den Mann, der auf dem Gehsteig lag. Er trug die Uniform der New Yorker Stadtpolizei. Das Dienstabzeichen reflektierte das Licht der nächsten Laterne.
Johnny O’Harra besann sich nicht lange. Barfuß, wie er aus dem Bett gekommen war, jagte er durchs Zimmer, riss die Tür auf und hastete die Treppen hinab. Der Flurboden war eiskalt, aber Johnny spürte es nicht. Atemlos kam er auf die Straße.
Der Polizist stöhnte leise. Aus einer großen Fleischwunde am linken Handgelenk strömte Blut.
»Die Pulsader«, sagte Johnny O’Harra.
Er kniete nieder und zog die Jacke seines Schlafanzuges aus. Mit kräftigen Rucken riss er einen Streifen aus dem Stoff. In wenigen Augenblicken hatte er die gefährliche Wunde abgebunden.
Ächzend lud er dann den Verletzten auf die Arme und schleppte ihn ins Haus. Vor einer Wohnung, dessen Besitzer einen Telefonabschluss besaß, drückte er auf den Klingelknopf.
Eine ärgerliche, schimpfende Stimme wurde in einer Wohnung laut. Dann klappte eine Tür. Morris, der Besitzer der kleinen Snackbar brüllte wütend: »Ich komme ja schon!«
Gleich darauf ging die Wohnungstür auf. Morris, pausbäckig, wütend, in einem gelbseidenen Schlafanzug, stand auf der Schwelle.
»Haben Sie einen Vogel, O’Harra?«, bellte er. »Schleppen Sie den Kerl woanders hin! Ich will nichts damit zu tun haben!«
Krach! Die Tür flog vor Johnnys Nase wieder zu. Eine Sperrkette klirrte.
Johnny nahm dem Mann die Pistole aus dem Halfter und trat an die Tür.
Mit zwei kreisförmigen Schlägen, die seine Erfahrung in solchen Dingen zeigten, schlug Johnny das Milchglas aus der Wohnungstür. Mit der linken Hand griff er hindurch und hakte die Sperrkette aus. Danach tastete seine Hand nach dem Schlüssel, aber im Schloss steckte er nicht. Johnny ging drei Schritte zurück und warf sich dann mit der Schulter gegen die Tür. Sie krachte und zitterte. Der zweite Ansturm trieb die beiden Flügel auseinander.
Mitten im Flur stand Morris. Er hielt einen kurzen Gummiknüppel in der Hand. Seine Nasenspitze war kreidebleich, während das übrige Gesicht eine puterrote Färbung zeigte.
»Du verdammter Dreckskerl!«, schrie Morris. »Ich schlage dich tot!«
Johnny ging leicht geduckt an ihn heran. Plötzlich machte Morris einen Ausfall. Johnny wich geschickt aus und schlug mit dem Lauf der Pistole zu. Morris stieß einen spitzen Schrei aus. Der Gummiknüppel entfiel ihm.
Johnny O’Harra legte die Pistole auf das Garderobenschränkchen im Flur und riss Morris mit der linken Hand hoch. Die rechte Faust schlug er ihm mit aller Wucht gegen das Kinn.
Morris wurde von den Füßen gerissen. Aber Johnny war vor Wut halb um den Verstand gebracht. Er sprang Morris nach, riss ihn wieder hoch und gab ihm drei, vier klatschende Schläge mit dem Handrücken ins Gesicht.
»Bei dir kann einer vor deinen Augen verrecken, was?«, keuchte er. »Geht dich nichts an, wie?«
Keuchend ließ er von Morris ab und rieb sich die Knöchel.
»In ein paar Minuten ist die Polizei da«, sagte er. »Sag ihnen, dass ich dich um ein Haar zum Krüppel geschlagen hätte, und ich sag ihnen, warum ich es getan habe. Schließlich ging es um ihren Kollegen. Du kannst natürlich auch sagen, dass dich ein paar unbekannte Rowdys angefallen hätten, als du nach Hause gekommen bist. Such dir’s aus, mir ist es verdammt egal…«
Johnny O’Harra drehte sich um und knipste das Licht in Morris Wohnzimmer an. Er ging zum Telefon, fuhr mit dem Zeigefinger die fett gedruckten Spalten entlang, fand die Nummer des nächsten Reviers nicht sofort und wählte kurzerhand die Vermittlung.
»Notruf«, sagte er. »Die Polizei und einen Arzt…«
***
Die drei Sergeants Tim Crackson, Walter Readers und Horrace Inchfield sprangen aus dem Wagen, den das nächste Revier geschickt hatte. Readers zeigte auf die nächstgelegene Haustür: »Da muss es sein!«
Crackson hatte bereits ein paar Schritte in diese Richtung gemacht. Jetzt blieb er plötzlich stehen, schaltete seinen starken Stabscheinwerfer ein und ging gebeugt auf einen großen, dunklen Fleck auf dem Gehsteig zu.
»Blut«, sagte er über die Schulter zurück zu den anderen. »Wer auch immer hier lag, er hat eine Menge Blut verloren. Wenn er nicht gar verblutet ist!«
»Komm«, erwiderte Inchfield ungeduldig, der schon der Haustür stand. »Wir wollen rein.«
Crackson richtete sich auf und folgte den anderen ins Haus. Eine Wohnungstür stand offen.
»Sieht fast so aus, als ob sie einer mit Gewalt geöffnet hätte«, murmelte Readers.
»Sieht nicht nur so aus, es war so«, erwiderte Crackson und zeigte auf die eingeschlagene Scheibe und die frischen Bruchstellen im Holz rings um das Schloss.
»Hallo!«, rief Inchfield in den Wohnungsflur hinein. »Hallo! Ist da jemand?«
Ein Mann kam aus einem hell erleuchteten Zimmer. Er war barfuß und trug nur noch die Hose eines Schlafanzuges.
»Na, endlich«, sagte er. »Ich habe Sie angerufen und auf Sie gewartet. Kommen Sie herein!«
Die drei Reviersergeants traten über die Schwelle. Ihre genagelten Stiefel hallten laut durch den engen Wohnungsflur. Als sie die Tür zum Wohnzimmer erreicht hatten, rief Crackson: »Mensch, das ist ja Striker! Duck Striker! Mann, was ist denn mit dem passiert?«
Die Frage galt Johnny O’Harra. Der zuckte die Achseln.
»Ich fand ihn draußen auf dem Gehsteig. Er hatte eine Menge Blut verloren und wäre mir fast unter den Händen verblutet, wenn ich nicht meinen Schlafanzug zerrissen und den Arm abgebunden hätte. Die Ader ist…«
»Ader?«, schnappte Inchfield.
O’Harra nickte und tippte auf sein linkes Handgelenk, etwa an die Stelle, wo Ärzte gewöhnlich den Puls fühlen.
»Die Pulsader«, sagte er dabei. »Es war schrecklich, wie das Blut herausschoss. Dabei bin ich mir bis jetzt nicht klar, ob ich geträumt habe, oder ob mich wirklich die Tommy Gun weckte.«
»Was für eine Tommy Gun?«, erkundigte sich Crackson.
»Tja, also, das war so: Ich lag im Bett und schlief. Auf einmal fuhr ich in die Höhe. Mir war so, als hätte ich im Schlaf das Rattern einer Maschinenpistole gehört. Auch war da der Lärm von einem vorbeifahrenden Lastwagen. Unsinn, dachte ich, du hast geträumt. Wer soll denn hier, mitten in Queens in der Nacht mit einer Tommy Gun in der Gegend herumknallen? Ich habe mich also wieder hingelegt. Aber ich merkte gleich, dass ich nicht so schnell wieder einschlafen würde. Da stand ich also auf und ging zum Fenster, na, und da habe ich mal einen Blick in die Straße geworfen. Und da sah ich den Cop da auf dem Gehsteig liegen. Von da ab ging alles lausig schnell. Ich lief runter. Die Wunde sehen und einen Streifen aus dem Pyjama reißen, war eins.«
»War noch etwas von einem Lastwagen zu sehen, als Sie herauskamen?«, fragte Crackson.
Jonny schüttelte den Kopf.
»No. Weit und breit war nichts zu sehen. Ein paar Fenster gingen auf, aber ich hatte keine Zeit, mich um die neugierigen Gaffer zu kümmern. Wenn wenigstens einer von diesen verdammten trägen Burschen die Polizei angerufen hätte!«
Inchfield zuckte resignierend die Achseln.
»In diesem Viertel erwarten wir das nicht. Hier würden die Leute zusehen, wenn ein Polizist auf der Straße vor ihren eigenen Augen von Gangstern totgeschlagen würde. Hier wohnt die richtige Sorte Leute…!«
Johnny O’Harra presste plötzlich die Lippen aufeinander. Inchfield bemerkte es. Er wurde rot.
»Entschuldigen Sie«, stieß er verwirrt hervor. »Ich habe Sie natürlich nicht gemeint! Sie haben alles getan, was ein Mensch nur tun konnte. Ohne Sie wäre Duck vielleicht schon nicht mehr am Leben. Wir sind Ihnen alle sehr dankbar. Und bestimmt wird der Captain eines Tages bei Ihnen aufkreuzen, um sich im Namen des Reviers zu bedanken.«
»Das soll er bleiben lassen«, brummte Johnny düster.
»Darauf haben wir leider keinen Einfluss«, grinste Crackson. »Der Captain lässt sich von uns überhaupt nichts sagen. Können Sie sich das vorstellen?«
Johnny lachte.
»Dafür ist er der Captain, was?«
Die peinliche Lage, die durch Inchfields scharfe Worte gegen die Bewohner dieses Viertels entstanden war, war gerettet. Readers brummte: »Sie bleiben so lange hier, bis der Doc kommt, ja? Wir wollen uns mal draußen Umsehen. Hier können wir ohnehin nichts machen. Aber wo steckt eigentlich der Kerl, der hier wohnt? Oder war niemand zu Hause?«
Johnny O’Harra sah den Sergeant aufmerksam an. Langsam erwiderte er.
»Der Wohnungsinhaber ist heute Abend, als er von seiner Snackbar nach Hause kam, von ein paar jungen Rowdys überfallen und durchgewalkt worden. Er liegt im Bett. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie ihn brauchen?«
»So«, murmelte Inchfield. »Junge Rowdys?«
Die drei Sergeants tauschten kurze, verständnisvolle Blicke. Crackson klopfte Johnny auf die Schulter.
»Sie sind richtig«, sagte er. »Wüsste nicht, warum wir den Mann brauchen, wenn er uns nicht sehen will. Also wir gehen raus und sehen uns draußen um. Sobald der Arzt aufkreuzt, schicken wir ihn rein. Nochmals vielen Dank.«
Johnny grinste dünn, während er den drei Sergeants nachsah.
Draußen leuchteten Inchfield, Readers und Crackson den Gehsteig ab. Inchfield bückte sich als erster und hob ein glänzendes verformtes Stück Metall auf.
»Da!«, sagte er. »Die erste Kugel! Wenn wir noch mehr davon finden, war es wirklich eine Maschinenpistole.«
Sie setzten ihre Suche fort, bis sie insgesamt fünf Kugeln gefunden hatten. Eine zeigte dunkle Flecken. Crackson tippte sachverständig darauf.
»Blut! Die Kugel, von der Duck am Arm getroffen wurde. Sie ist völlig verformt. Wahrscheinlich traf sie seinen Arm als Querschläger in dieser gezackten Form. Deshalb die schartige Wunde.«
»Ja«, nickte Readers. »So wird es gewesen sein. Aber wer hat geschossen? Und warum?«
Die anderen beiden kamen nicht mehr dazu ihre Vermutungen zu äußern, denn mit kreischenden Bremsen hielt ein alter Mercury hart an der Bordsteinkante. Ein Mann mit einer schwarzen Tasche stieg aus.
»Doc?«, rief Crackson sofort fragend.
»Ja, ich wurde angerufen. Wer braucht mich denn?«
»Ein Kollege von uns ist verwundet. Er liegt da in der Wohnung, wo Sie das Licht sehen. Gehen Sie nur rein, alle Türen sind offen.«
Der Arzt nickte und verschwand im Haus. Einen Augenblick sahen ihm die drei Sergeants nach, dann brummte Inchfield: »Also, wer hat geschossen? Ich will dir was sagen: Der Bursche, der sich um Duck gekümmert hat, hörte eine Maschinenpistole und einen Lastwagen. Er war sich zwar nicht sicher, ob er nicht alles nur geträumt hätte, aber wir haben inzwischen den Beweis, dass wirklich eine Tommy Gun hier abgefeuert wurde. Also darf man annehmen, dass er das Geräusch des Lastwagens auch nicht geträumt hat.«
»Schön«, stimmte Crackson zu. »Aber was hilft uns das weiter? Damit wissen wir noch lange nicht, wer in dem Truck saß. Oder wem er gehört. Oder gar, warum aus dem Wagen auf Duck geschossen wurde.«
»Richtig«, stimmte nun auch Readers zu. »Aber etwas gibt mir zu denken. Normalerweise schießen selbst Gangster nicht einfach auf den nächsten besten Polizisten, der ihnen über den Weg läuft. Es sei denn, der Polizist wollte ihnen Schwierigkeiten machen. Angenommen, sie hätten geschossen, weil Duck versuchte, den Wagen anzuhalten?«
»Ich bin völlig deiner Meinung«, nickte Inchfield. »Duck muss aus irgendeinem Grund versucht haben, den Wagen anzuhalten, und da schossen sie. Jetzt ist natürlich die Frage, warum er ihn anhalten wollte. Das kann er uns nur selbst beantworten.«
Sie schwiegen. Nach einem Augenblick schlug Readers vor: »Trotzdem kann es nichts schaden, wenn wir uns mal in den Seitenstraßen umsehen. Vielleicht hatten die Burschen sogar hier irgendwo in der Nähe einen Coup vor?«
Sie trennten sich. Aber Crackson hatte erst wenige Schritte gemacht, da rief er die anderen zu sich auf die Mitte der Fahrbahn.
»Da!«, sagte er und ließ den Lichtschein seiner Taschenlampe über den Asphalt gleiten. »Der Lastwagen hat Öl verloren. Das ist eine prächtige Fährte! Gehen wir ihr mal nach. Duck wollte in diese Richtung, denn das ist der Weg, den er bei seiner Runde zu gehen hat. Dann ist anzunehmen, dass der Wagen aus dieser Richtung kam.«
Sie gingen der Ölspur nach, die leicht zu verfolgen war. Plötzlich bog sie nach rechts ab und auf eine Einfahrt zu.
»Jungs, die Spur wird heiß«, sagte Inchfield aufgeregt.
Sie gingen in die Einfahrt. Die Spur lief quer über einen Hof auf eine Bretterwand zu, die den Hof gegen das Nachbargrundstück abgrenzte. Schon als sie noch ein Stück von der Wand entfernt waren, rief Inchfield: »Seht euch das an!«
Die Lichtkegel ihrer drei Stabscheinwerfer tasteten durch die Dunkelheit. Genau vor ihnen war die Bretterwand buchstäblich auseinandergenommen worden. Man sah links und rechts die Bretter und die beiden Querbalken liegen. Und als die drei Sergeants näher herangekommen waren, fanden sie sogar die herausgezogenen Nägel, mit denen die Bretter ursprünglich befestigt gewesen waren.
Die Ölspur führte durch die Lücke ifn Zaun auf das benachbarte Grundstück.
»Spedition Starks & Browers«, sagte Crackson, der das Licht seiner Taschenlampe über die sauber in einer Reihe abgestellten Lastkraftwagen huschen ließ und die Aufschrift ablas, die auf allen Wagen stand. Plötzlich aber verhielt der Lichtkegel am Heck eines offenen Dreitonners. Deutlich konnte man ein Paar Schuhe erkennen.
»Da liegt einer drauf!«, rief Readers und setzte sich in Bewegung.
Sie kamen fast gleichzeitig bei dem Wagen an, sprangen auf die Ladefläche und machten sich daran, den gefesselten und geknebelten Mann zu befreien.
Crackson legte sein Ohr dicht an den Mund des Regungslosen. Das Gesicht des Mannes hatte sich auf eine grauenhafte Art verfärbt.
»Der Nachtwächter«, murmelte Crackson erschrocken. »Er ist erstickt…«
***
»Cotton und Decker. Einsatz nach Queens!«, dröhnte die dumpfe Stimme aus dem Lautsprecher im Bereitschaftsraum. »Einzelheiten über Sprechfunk während der Fahrt. Starten Sie sofort!«
Ich stieß einen hörbaren Seufzer aus.
»Das erste gute Blatt, das ich seit einer Stunde in der Hand halte«, brummte ich und legte die Spielkarten auf den Tisch. Ich nahm meinen Einsatz zurück, stopfte das Kleingeld in die Hosentasche und stand auf. »Viel Spaß noch«, sagte ich zu den Kollegen, die wie Phil und ich in jener Nacht Bereitschaftsdienst hatten und sich die Zeit mit Pokern vertrieben.
Auch Phil hatte inzwischen die Karten hingelegt und sein Geld eingesteckt.
Wir kletterten also im Hof in meinen roten Jaguar, rollten zur Ausfahrt und kurvten hinaus auf die Straße. Wir fuhren zehn Querstraßen nach Süden und bogen dann zur Queensboro-Brücke ab. Inzwischen hatte sich Phil schon den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr geklemmt. Eine ganze Weile unterhielt er sich mit unserer Funkleitstelle, wobei er selbst seine Teilnahme am Gespräch auf gelegentlich eingestreute Bemerkungen wie »Ja, ich verstehe«, oder »Wir werden uns darum kümmern«, beschränkte. Als er den Hörer endlich zurücklegte und mir das Fahrtziel sagte, fragte ich: »Und was ist dort los? Hat sich ein berühmter Politiker in unserem Straßengewirr verirrt?«
»Witzbold«, knurrte Phil. »Die Gespensterbande ist in Queens aufgetreten.«
Ich stieß einen kurzen Pfiff aus.
Als wir die Straße erreichten, die Phil mir als Ziel genannt hatte, sahen wir schon eine ganze Anzahl Streifenwagen der Stadtpolizei des Bezirks Queens. Wir stiegen aus und trotteten auf dem Gehsteig entlang, um nach einem uniformierten Wesen Ausschau zu halten, das uns hätte Auskunft geben können. Wir pirschten uns an einen entsprechenden Wagen heran. Das Seitenfenster war zur Hälfte herabgekurbelt. Als wir nähertraten, brummte uns eine tiefe Bassstimme aus dem Innern des Wagens entgegen: »Keine Auskünfte! Gehen Sie weiter!«
Wir gingen weiter. Aber auf den Wagen zu. Als wir nur noch drei Schritte von ihm entfernt waren, grunzte der Bass aus dem Auto: »Habt ihr nicht verstanden? Ihr sollt euch zum Teufel scheren!« , Phil zog Dienstausweis und Taschenlampe. Den Ausweis hielt er an das offene Fenster, die Lampe so, dass der Schein auf den Ausweis fiel.
»Federal Bureau of In-ve-sti-ga-tion«, buchstabierte der Cop im Innern des Wagens. »Donnerwetter! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich kann doch nicht riechen, dass Sie G-men sind!«
»Nein«, gab ich zu. »Riechen konnten Sie das nicht.«
Ein Schnaufen drang an unser Ohr und gleich darauf ging die Tür des Wagens auf. Gewaltig und imponierend schob sich eine Hünengestalt heraus und wuchs vor uns in die Höhe.
»Captain McFinsey von unserem Revier ist schon eingetroffen. Trotzdem würde ich mich an Ihrer Stelle mehr an Detective-Lieutenant Sorr halten.«
»Wir werden uns bestimmt Ihrer wertvollen Hinweise erinnern, sobald wir erst einmal wissen, wo wir die Herrschaften überhaupt finden können«, versprach Phil.
»Gehen Sie durch die Einfahrt nach hinten in den Hof«, sagte der uniformierte Riese und hob den Arm, um die Richtung zu zeigen.
»Vielen Dank«, sagte Phil artig und zog den Hut. Als wir zehn Schritte von dem Riesen weg waren, fügte er hinzu: »Weißt du, auch als Gespenst möchte ich mit dem nichts zu tun kriegen.«
»Das kann ich begreifen«, erwiderte ich. »Du warst ja immer ängstlich.«
Hinten im Hof sahen wir die auseinandergenommene Bretterwand, denn sie wurde inzwischen von vier aufgebauten Standscheinwerfern angestrahlt. Die Menge der herumstehenden oder -laufenden, teils in Zivil gekleideten, teils uniformierten Männer schätzte ich auf ungefähr vierzig bis fünfzig. Und das war selbst für amerikanische Verhältnisse viel Polizei auf einmal.
Nach einigem Hin- und Herfragen erwischten wir einen etwa sechzigjährigen, kleinen, dicken, schwitzenden Mann mit ungeheurer Knollennase und einem unförmigen Ding auf dem Hinterkopf, das nur ein Fantast einen Hut genannt hätte.
»Entschuldigung«, sagte Phil. »Sind Sie Lieutenant Sorr?«
Der Dicke warf uns aus wasserhellen, wachsamen Augen einen scharfen Blick zu. Er tastete uns förmlich mit den Augen ab. Dann brummte er: »Ich fress mich selbst zum Nachtisch, wenn ihr nicht die FBI-Leute seid, die ich angefordert habe.«
»Seltsam«, sagte ich. »Dass die Leute uns immer gleich erkennen.«
Der Dicke griente versöhnlich.
»Ich bin Sorr. Ihr könnt Michael zu mir sagen. Das tun sowieso alle, die mit mir zu tun haben.«
»Ich bin Phil Decker«, stellte sich mein Freund vor. »Das ist Jerry Cotton.«
Wir schüttelten uns die Hand. Sorr zeigte auf einen offenen Dreitonner, auf dem ein Mann lag, von dem wir aber nur die Schuhe und die Beine bis etwa zu den Knien sehen konnten.
»Der Nachtwächter. Er wurde gefesselt und zu fest geknebelt. Er ist erstickt. An seiner Uniform sind blanke Knöpfe aus Kunststoff. Außerdem trug er einen sehr glatten Gürtel. Die Experten versuchen, an diesen geeigneten Stellen Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Wenn man ihn auf den Wagen hob, muss man ihn schließlich irgendwie angepackt haben.«
»Was wollten die Gangster hier eigentlich?«, fragte ich.
Michael Sorr zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wir haben bisher keine Anzeichen dafür gefunden, dass sie in die Räume der Spedition eingedrungen wären oder irgendetwas entwendet hätten. Es gibt keine aufgebrochenen Türen oder Fenster.«
»Aber völlig grundlos werden sie doch den Nachtwächter nicht überwältigt haben!«, wandte Phil ein.
»Sicher nicht. Ich habe ja auch nur gesagt, dass wir noch keine Ahnung haben. Wenn Sie sich im Haus ein bisschen umsehen wollen, habe ich nichts dagegen. Die hintere Tür steht offen. Vorläufig möchte ich noch hier bleiben, um das erste Ergebnis der Mordkommission abzuwarten.«
»Okay«, sagte ich. »Dann gehen wir mal rein.«
***
Wir betraten das Gebäude und sahen uns in allen Räumen um, die uns zugänglich waren. Es war ein altes, verschachteltes Gebäude, und man hatte Mühe, sich in dem Gewirr von Ecken, Gängen, Halb- und Vierteltreppen zurechtzufinden. Phil öffnete gerade eine Tür, die nicht gekennzeichnet war, als in unserem Rücken ein Getöse auf klang, dass wir beide erschrocken herumfuhren und die Dienstpistolen in die Hände nahmen.
Ein paar Sekunden standen wir reglos und lauschten. Der Lärm war verstummt.
Phil zeigte auf eine Metalltür.
»Dahinter war es!«
Ich nickte. Wir pirschten uns an die Tür heran. Ich probierte. Sie war abgeschlossen.
»Augenblick«, sagte Phil.
Er zog seinen Universaldietrich und machte sich an die Arbeit. Das Schloss gehörte nicht zur billigsten Sorte, denn Phil hatte gut zehn Minuten zu tun, bis sich die schwere Tür endlich öffnen ließ.
Schwärze gähnte uns entgegen. Ich huschte schnell zurück in den Flur und schaltete das Licht aus. Danach warteten wir eine Weile, bis sich unsere Augen wieder halbwegs an die nun allseits herrschende Finsternis gewöhnt hatten.
Als erster schlich Phil lautlos in den Raum hinein, der sich hinter der Metalltür erstreckte. Gleich darauf folgte ich ihm. Langsam tasteten wir uns vorwärts. Plötzlich gab es vor mir ein dumpfes Poltern. Jemand stieß einen unterdrückten Ruf aus, ein hastiges Scharren folgte, ein kurzes Keuchen, und dann sagte Phil: »Ich habe ihn, Jerry. Mach Licht! Aber sei vorsichtig!«
Ich nahm meine Pistole in die rechte Hand, die Taschenlampe in die linke und leuchtete erst einmal den Türrahmen ab. Ich fand den Lichtschalter, knipste meine Taschenlampe aus und huschte zur Tür. Ich kniete nieder und reckte den linken Arm so weit nach oben, dass ich den Lichtschalter gerade erreichen konnte. Selbst wenn jemand aus dem Dunkeln heraus auf die Umgebung des Lichtschalters gefeuert hätte, konnte höchstens mein Arm getroffen werden.
Aber es kam weder ein Schuss noch sonst irgendein Geräusch außer dem Schnappen des Schalters. Zweimal flackerten die Neonröhren an der Decke auf, bevor sie sich endgültig zu ihrer Funktion entschlossen.
Phil stand ein paar Schritte von mir entfernt und hielt die Arme eines Burschen fest, der kreidebleich war, am ganzen Körper zitterte und höchstens sechzehn Lenze zählen konnte.
»Bitte!«, wimmerte er. »Tun Sie mir nichts! Ich werde Sie bestimmt nicht verraten! Ganz bestimmt nicht! Ich sage auch nicht, dass Sie die Goldkisten mitgenommen haben! Ehrenwort!«
Phil ließ ihn los. Wir lachten beide.
»Wie kam eigentlich der Lärm zustande?«, fragte ich.
»Da!« Der junge Bursche zeigte auf einen Stapel von Kaffeesäcken, der ins Rutschen gekommen war. »Ich wollte im Dunkeln runterklettern, da ist der Stapel aus dem Leim gegangen.«
»Na schön«, sagte ich und ließ mich auf einem der Säcke nieder. »Nun mal der Reihe nach! Wie heißt du?«
»Tino Ravelli.«
»Italiener?«
»Meine Eltern sind aus Italien eingewandert. Das ist schon lange her. Da war ich noch nicht auf der Welt.«
»Wo wohnst du?«
»Bei meinen Eltern natürlich.«
»Wo ist das?«
»Jackson Heights«, nannte er einen bekannten Bezirk aus Queens. »Hausnummer 3406, 89th Street.«
Wie üblich notierte ich mir seinen Namen und seine Anschrift und fragte weiter: »Was tust du hier?«
»Ich arbeite hier.«
»Als was?«
»Lagerhilfsarbeiter. Aber später kann ich sogar mal Lagerchef werden, hat Mr. Mortensen gesagt. Der ist jetzt Lagerchef.«
»Wie kommst du um diese Zeit hierher? Hattest du Nachtdienst?«
Er senkte den Kopf.
»Nein«, dehnte er. »Das war so: Gestern hatte ich Geburtstag. Das wussten hier die anderen Arbeiter. Da haben sie mich so lange aufgezogen, bis ich eine Flasche Gin geholt habe. Die haben wir nachmittags ausgetrunken, als gerade mal ein bisschen Ruhe war.«
»Wer hat die Flasche Gin ausgetrunken?«
»Mr. Quillies, Mr. Steinweg, Mr. Cruse, Mr…«
Ich unterbrach ihn »Okay, jedenfalls alles Arbeiter hier aus dem Lager?«
»Klar!«
»Und du hast mitgetrunken?«
»Sicher! Das musste ich doch! Es war doch mein Geburtstag.«
»Nichts gegen deinen Geburtstag, aber an deiner Stelle würde ich doch noch ein paar Jahre warten, bis ich mit Gin und anderen scharfen Sachen anfange. Aber wie ging es weiter?«
»Miserabel«, sagte der Junge mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Mir wurde furchtbar schlecht.«
Phil und ich grinsten. Der Junge kratzte sich am Kinn und fuhr fort:
»Jemand sagte mir, ich sollte eine Stunde schlafen. Ich weiß wirklich nicht mehr, wer es war. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Und im Magen ging’s drunter und drüber. Jedenfalls muss ich wohl oben auf den Stapel Kaffeesäcke geklettert sein. Und da bin ich eingeschlafen.«
»Wann kann das gewesen sein, als du raufgeklettert bist?«, wollte Phil wissen.
»Gegen fünf muss es gewesen sein.«
»Und wann ist hier Betriebsschluss im Lager?«
»Um sechs.«
Ich konnte mir schon ungefähr denken, wie es weitergehen würde, aber ich wollte den Jungen selbst erzählen lassen, ohne ihm mit Fragen eine Richtung zu weisen, in die er sich vielleicht hielt, obgleich sie gar nicht mit der Wahrheit übereinstimmte. Deshalb sagte ich nur: »Na, wenn um sechs Schluss ist, was tust du dann jetzt hier?«
»Ich hab’s doch glatt verschlafen!«, stöhnte er. »Als ich das erste Mal wach wurde, war es schon dunkel. Es hat vielleicht eine Weile gedauert, bis ich überhaupt kapiert hatte, wo ich war, das kann ich Ihnen sagen! Was sollte ich denn machen?«
»Es ist doch ein Nachtwächter im Haus.«
»Sie haben gut reden. Wenn ich solange Radau gemacht hätte, bis mich der Nachtwächter hörte, würde er mich zwar rausgelassen haben. Aber er hätte auch eine Eintragung ins Wachbuch machen müssen. Er muss doch jeden kleinen Vorfall ins Wachbuch eintragen. Das hat er selbst gesagt. Er hat sogar gesagt, er müsste es eintragen, wenn mal ’ne Maus im Lager hustet, mit genauer Uhrzeit und so weiter. Was glauben Sie, was das für ein Theater gegeben hätte, wenn mich der Nachtwächter hier erwischt hätte!«
»Deswegen hast du versucht, rauszukommen, ohne dass der Nachtwächter es merkte?«, fragte ich, obgleich ich vom Gegenteil überzeugt war.
»No! Das wäre doch ganz unmöglich gewesen. Ich hatte mir überlegt, dass ich nur eins tun konnte: weiterschlafen bis zum Morgen. Sobald die anderen erst einmal da waren, musste ich versuchen, hinten vom Stapel runterzuklettern, ohne dass es einer sieht. Dann hätten sie es vielleicht gar nicht gemerkt, dass ich die ganze Zeit hier geschlafen habe.«
»Also angenommen, deine Geschichte stimmt«, sagte ich, »dann müsstest du doch heute Nacht hier etwas Interessantes erlebt haben, oder nicht?«
Der Junge war unschlüssig. Ich dachte im letzten Augenblick noch daran, dass er uns anfänglich für Mitglieder der Gespensterbande gehalten hatte, und sagte rasch: »Wir sind nämlich Kriminalbeamte. G-men, um genau zu sein. Uns musst du die Wahrheit sagen!«
»G-men!«, staunte er und sah Phil und mich groß an. »Richtige G-men! Vom FBI?«
»Andere G-men gibt es nicht«, erwiderte Phil.
»Mensch, ich werd.verrückt!«, rief er aus. »Die Jungs in unserer Straße bringen sich um vor Neid, wenn ich ihnen das erzähle! Klar, Mister, ich habe eine tolle Geschichte erlebt! Ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde…«
»Welche Tür?«, unterbrach ich, da es außer der Metalltür noch einige andere und sogar vier große Tore gab, die wahrscheinlich auf die Laderampe im Hof hinausgingen.
»Die da!«, sagte der Junge und zeigte auf die Metalltür, durch die auch wir hereingekommen waren. »Also ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Das wird der Nachtwächter sein, dachte ich und verhielt mich mucksmäuschenstill. Aber dann war es eben nicht der Nachtwächter. Es war eine ganze Horde von Männern. Sie knipsten das Licht nicht an, aber sie hatten Taschenlampen. Wie sie hier drin waren, sagte einer: ›Passt auf! Wir haben nicht lange Zeit, weil um zwei irgendwer den Nachtwächter anruft. Bis dahin müssen wir fertig sein. Los, beeilt euch und sucht die Goldkisten!‹ Also so ungefähr hat es der Kerl gesagt. Und da machten sie sich an die Arbeit.«
»Moment mal!«, warf Phil ein. »Was für Goldkisten waren denn gemeint?«
»Gestern waren acht Kisten mit Barrengold aus Afrika angekommen. Die sollten heute mit dem Papiertransport nach Washington. Wir fahren jede Woche einmal vierundachtzig Rollen Zeitungspapier nach Washington zu einem Zeitungsverlag. Und bei der Gelegenheit sollten morgen auch die acht Kisten Gold mitgenommen werden. Und genau darauf hatten es die Brüder abgesehen.«
»Sie wussten also, dass acht Kisten Gold hier lagerten?«
»Ja, das wussten sie. Verdammt genau sogar! Der eine, der den Ton angab, sagte ausdrücklich, sie sollten nach den Kisten von der South Africa Mining Corporation suchen.«
»So heißt die Firma auch wirklich, die die Kisten geschickt hat?«
»Yeah, Sir, so heißt sie wirklich. Der Name steht auf jeder Kiste viermal. An den beiden Längsseiten und oben und unten.«
»Und die Bande wusste den Namen wörtlich?«
»Ja, Sir, das sage ich Ihnen doch schon dauernd.«
»Okay, okay. Und wie war das mit dem Anruf?«
»Da bin ich auch nicht durchgestiegen. Ich hab’s nicht richtig mitgekriegt, wer hier anrufen soll und warum. Jedenfalls mussten sie weg sein, bevor der Anruf käme.«
»Haben sie denn die acht Kisten gefunden?«
»Das haben sie.«
»Also auch mitgenommen?«
»Klar!«
»Wie viele Männer waren es?«
»Das kann ich nicht genau sagen. Sie haben ja das Licht nicht eingeschaltet, sondern sind mit ihren Taschenlampen herumspaziert. Mein Herz hat vielleicht geklopft, das können Sie sich gar nicht vorstellen.«
»Wie viele schätzt du?«
»Rund zehn Mann, möchte ich sagen.«
»Wie sahen sie aus?«
»Ich habe nur mal einen gesehen, als der zufällig vom Licht aus der Taschenlampe eines anderen getroffen wurde. Und diesem einen hing ein graues Tuch über dem Kopf. Vorn waren zwei kleine Schlitze drin.«
»Okay, Tino«, sagte ich. »Deine Aussagen waren sehr nützlich.«
»Wenn ich noch was rauskriege, dann sage ich es Ihnen. Sie müssen mir nur die Telefonnummer geben, damit ich Sie anrufen kann!«
Nur um ihn nicht zu enttäuschen, drückte ich ihm meine Dienstkarte mit Namen, Office- und Telefonnummer in die Hand.
***
Am nächsten Nachmittag war im Districtgebäude eine kleine Versammlung. Nach einigen Telefongesprächen hatten wir diese Zusammenkunft arrangiert, weil der ganze Fall endgültig in die Hände des FBI übergehen sollte. Und dazu gab es einen stichhaltigen Grund: Die Gespensterbande hatte bisher vorwiegend in New Jersey gearbeitet, also in einem anderen Bundesstaat. Weder die Mordkommission aus Queens noch der Chef des dortigen Einbruch-Dezernates hatten auf dem Gebiet von New Jersey Polizeibefugnis. Nur wir, das FBI konnten die Gespensterbande verfolgen. In sämtliche Bundesstaaten der USA.
Nachdem sich also Captain McFinsey vom zuständigen Revier aus Queens, Lieutenant Sorr und Lieutenant Dave Korten, der Leiter der Mordkommission aus Queens, in unserem Office niedergelassen hatten, erklärte ich ihnen eingangs unseren Standpunkt.
»Nach den vorliegenden Berichten hat die Gespensterbande - wie sie nun inzwischen allgemein genannt wird - in den letzten zehn Monaten einundzwanzig Einbrüche und räuberische Überfälle verübt, und zwar in drei Bundesstaaten: New Jersey, New York und Connecticut. Sie ist damit dem Zugriff lokaler Polizeikräfte weitgehendst entzogen. Die Bande kann heute im Bundesstaat New York einen Überfall begehen und sich nach New Jersey zurückziehen. Bevor die Polizei in New Jersey gegen sie vorgehen könnte, müsste eine Menge bürokratische Schreibarbeit geleistet werden. Das FBI-Hauptquartier in Washington ist der Meinung, dass gegen diese Bande jetzt entschieden vorgegangen werden muss. Die über mehrere Bundesstaaten reichenden Ermittlungen kann einzig das FBI leisten. Daher ist in Washington der Fall Gespensterbande zum FBI-Fall erklärt worden.«
»Raten Sie mal, wer sich darüber freut!«, sagte Michael Sorr ruhig. »Ich glaube, nur ein Verrückter kann sich danach drängeln, diesen Fall zu erhalten. Ich für mein Teil bin heilfroh, wenn ich die Geschichte abgeben kann. Sie erhalten noch heute alle Akten in dieser Sache zugeschickt.«
Phil sagte: »Vielleicht geben Sie uns jetzt einen Überblick über das, was Sie mit Ihren Leuten heute Nacht ermittelt haben, bevor wir unsere Fragen an die nächsten Gentlemen richten.«
»Was wir wissen, lässt sich in Kürze sagen«, brummte Sorr. »Erstens: Die Bande muss einen Spion in der Firma haben. Beispielsweise wusste die Bande, dass um zwei Uhr nachts von einer Filiale der Firma in New York City der Nachtwächter angerufen werden würde. Wenn sich der Mann nicht meldet, ruft die Filiale aus Manhattan hier die Polizei an. Das gehört zum Sicherheitssystem der Firma. Die Bande wusste es. Woher, wenn nicht von einem Spion in der Firma selbst? Für diese Annahme spricht ja auch der Umstand, dass die Bande genaue Kenntnis davon hatte, dass in der vergangenen Nacht -und nur in dieser - acht Kisten mit Barrengold hier lagern würden. Die Kenntnis der Bande ging so weit, dass sie sogar die Aufschrift der Kisten wusste, bevor sie diese selbst zu Gesicht bekommen hatte. Nummer zwei: Zum Transport hat die Bande einen Lastwagen benutzt, der der geschädigten Firma gehört. Dieser Wagen gehörte aber zu der Reihe von Fahrzeugen, die in der firmeneigenen Reparaturwerkstatt nachgesehen werden sollten. Nach dem Auftragszettel für die Werkstatt war am Wagen der rechte Scheinwerfer defekt. Und außerdem verlor der Wagen ständig Öl. Das sollte in der Werkstatt kontrolliert werden, und genau diesen Wagen erwischte die Bande. Daraus lässt sich meines Erachtens ein Schluss ziehen. Es ist nicht anzunehmen, dass die Bande absichtlich einen Wagen nahm, der verschiedene Mängel hatte und auf der Straße sofort auffallen musste. Von ihrem Spion erhielt sie jedoch keinen Tipp darüber, wo die reparaturbedürftigen Wagen stehen. Mithin musste der Spion jemand aus der Firma sein, der mit den Autos nichts zu tun hat.«
»Das ist ein sehr wertvoller Ansatzpunkt«, nickte ich. »Haben Sie sonst noch etwas?«
»Nichts Wichtiges«, brummte Sorr mit einem Kopfschütteln.
»Dann unsere Fragen an Sie, Lieutenant Korten«, fuhr Phil fort: »Hinsichtlich des ermordeten Nachtwächters. Gibt es irgendwelche Spuren, die auf die Täter hinweisen?«
»Als man den Mann auf den Lastwagen hinaufzerrte, hat einer seiner Mörder den Nachtwächter am Gürtel gepackt, wahrscheinlich also, um den Mann hinaufzuziehen. Der Gürtel des Mannes ist aber auf der äußeren Seite sehr glatt, er hat eine Oberfläche, die vorzüglich geeignet ist, Fingerspuren aufzunehmen, und es ist uns auch wirklich gelungen, vier deutliche Fingerspuren auf dem Gürtel sichtbar zu machen. Allerdings sind diese Prints nicht im Archiv der New Yorker Stadtpolizei enthalten.«
»Dann gibt es diese Prints vielleicht bei unserer Zentralkartei in Washington«, meinte Phil hoffnungsvoll. »Sonst noch etwas?«
»Kleinigkeiten«, antwortete Dave Korten. »Wir haben in einem Sandhaufen unweit des Bretterzaunes, den die Bande so kunstgerecht auseinandergenommen hat, eine sehr brauchbare Fußspur durch einen Gipsabdruck sichergestellt. Später, sobald man die Täter erst einmal hat, kann die Spur als Beweismaterial verwendet werden. Ich werde dafür sorgen, dass der Gipsabdruck Ihnen zusammen mit den Akten zugestellt wird.«
»Danke«, sagte Phil. »Noch etwas?«
»An dem Lastwagen, auf dem der tote Nachtwächter lag, haben wir an der Krampe der Ladeklappe ein paar Tuchfasern sichergestellt, die mit Sicherheit nicht von der Uniform des Nachtwächters stammen. Vielleicht stammen sie von der Kleidung der Männer, die den Nachtwächter gefesselt und geknebelt haben, die folglich seinen Tod verschuldet haben. Auch diese Fasern können als Beweismaterial vor Gericht verwendet werden. Das ist alles, womit die Mordkommission zurzeit aufwarten kann.«
»Gut, danke«, sagte Phil. »Nun die Fragen für den Captain: Wie heißt der Patrolman, der von der fliehenden Bande angeschossen wurde?«
»Duck Striker.«
»Was ist Ihr Gesamteindruck von Striker?«
Der Captain dachte einen Augenblick nach, dann sagte er langsam: »Zuverlässig, sehr intelligent, ehrgeizig - bei der Bevölkerung sehr beliebt, weil er gutmütig ist, manchmal vielleicht ein bisschen gutmütiger als ein Polizist sein sollte. Er gehört zu den Leuten, die wenig Anzeigen einbringen. Dennoch, oder vielleicht deshalb, herrscht in seinem Gebiet ziemliche Ruhe.«
»Sie halten es für absolut ausgeschlossen, dass er mit der Bande gemeinsame Sache gemacht haben könnte und zum Schluss nur deshalb angeschossen wurde, weil er vielleicht plötzlich nicht mehr mitmachen wollte?«
»Das halte ich für ganz unmöglich.«
»Danke, Gentlemen«, sagte Phil abschließend. »Das war alles. Von nun an wird das FBI versuchen, die Gespensterbande zu stellen.«
***
Als erstes machten wir einen Besuch bei Duck Striker, der im Krankenhaus lag und nach einer Blutübertragung zwar noch matt, aber nicht mehr in Gefahr war. Er lag in blütenweißen Kissen, blätterte in einem Buch und hatte eine Flasche Fruchtsaft in Reichweite stehen.
»Hallo, Striker«, sagte Phil, und ich wickelte die Flasche Rotwein aus. »Hier ist ein Schluck für Sie.«
»Oh, danke, das ist sehr freundlich, aber ich kenne Sie doch gar nicht.«
Er sah uns sehr verwundert an. Wir zogen uns Stühle ans Bett. Inzwischen erklärte Phil die Lage.
»Wir sind G-men, Striker. Das ist Jerry Cotton, ich heiße Phil Decker. Wir vermuten, dass es Mitglieder der Gespensterbande waren, die auf Sie gefeuert haben, und das FBI hat den Fall Gespensterbande übernommen. Deshalb sind wir hier.«
»Ah, ich verstehe«, nickte Striker. »Sie haben recht mit Ihrer Vermutung. Der Kerl, der auf mich schoss, hatte diese verfluchte Tarnkappe auf, unter der die Gespensterbande immer in Erscheinung tritt, diesen grauen Sack überm Kopf.«
»Wann haben Sie das gesehen?«
»Als ich auf die Seite sprang. Es war nämlich so: Ich ging friedlich die Straße entlang, da kam aus einer Einfahrt ein Lastwagen heraus. Auf der Seite stand in großen roten Buchstaben: Spedition Starks & Browers.«
»Kam ihnen das nicht schon seltsam vor? Nachts gegen zwei pflegt eine Spedition kaum noch Wagen unterwegs zu haben, ausgenommen vielleicht im großen Fernverkehr, aber das konnte in diesem Fall ja kein Fernverkehr sein.«
»Ehrlich gesagt«, meinte Striker mit einem verlegenen Achselzucken, »ich habe nicht daran gedacht. Außerdem hatte ich auch wohl nicht die Zeit dazu. Der Truck kam auf die Straße ünd fuhr nur mit einem Scheinwerfer. Ich sprang auf die Fahrbahn und winkte mit beiden Händen, um ihn aufzuhalten. Aber stattdessen gab der Kerl am Steuer plötzlich Gas. Ich sah, wie der schwere Wagen auf mich zuschoss. Im letzten Augenblick konnte ich beiseite springen. In dem Augenblick stieß einer die Tür vom Führerhaus auf, eine Tommy Gun kam zum Vorschein und darüber der grau vermummte Kopf eines Mannes von der Gespensterbande. Er jagte einen Feuerstoß heraus, aber zum Glück riss mir nur ein Querschläger das Handgelenk auf. Ich kann wirklich von Glück reden. Wenn er mich mit seiner Salve aus der Tommy Gun voll erwischt hätte, würde ich jetzt im Leichenschauhaus liegen.«
»Sicher ist alles ziemlich schnell gegangen«, sagte Phil, »aber haben Sie nicht vielleicht trotzdem noch etwas erkennen können? Vielleicht, wie viele Männer in dem Lastwagen saßen? Oder was für einen Anzug der Mann trug, der auf Sie schoss? Oder sonst irgendetwas anderes?«
»Nein, Agent, so leid es mir tut. Ich habe nur für einen Augenblick diesen grauen Sack gesehen, den sich die Burschen immer über den Kopf stülpen, wenn sie einen Coup landen wollen. Das war alles.«
Wir bedankten uns und fuhren wieder zurück ins Districtgebäude. Dort diktierten wir zwei Sekretärinnen ein rundes Dutzend von Briefen an Polizeidienststellen rings um New York, wo die Bande früher Einbrüche und Überfälle ausgeführt hatte. Wir brauchten das ganze Material, das bisher über die Bande zusammengetragen worden war.
»Was tun wir jetzt?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Umherbummeln und die Augen aufmachen«, erwiderte ich. »Viel mehr können wir nicht tun. Es sei denn…«
Ich zögerte, denn der Einfall, den ich plötzlich hatte, musste noch einmal durchdacht werden. Phil hob den Kopf.
»Denn?«, fragte er.
»Es sei denn«, vollendete ich, »dass es uns inzwischen gelänge, herauszufinden, wer der Verräter in der Firma Starks & Browers ist. Denn dort muss ein Mann sitzen, der die Bande von allem verständigt hat. Kontrollanruf für den Nachtwächter, Existenz der Goldkisten und so weiter.«
»Das werden wir nur an Ort und Stelle rauskriegen können«, meinte Phil. »Also bei der Spedition. Und dazu ist es schon wieder zu spät. Bis wir dort wären, ist längst Feierabend für die Leute. Also können wir uns das morgen früh vornehmen.«
»Gut. Dann fahren wir gleich morgen früh hin. Aber wie steht es mit heute Abend?«
Phil grinste.
»Suchen wir mal ganz dienstlich die Nachtklubs auf, wo Roger Hills verkehrt.«
»Lieber Himmel«, seufzte ich, »wenn das nur gut geht!«
»Hast du Angst vor Roger Hills oder vor seinen Gorillas?«
»Ich habe Angst vor unserer Spesenabteilung. Wenn wir Hills suchen, müssen wir die teuersten Nachtklubs abklappern. Das wird ein Fressen für die Spesenabteilung.«
»Wir können ja sparsam sein«, schlug Phil vor.
»Witzbold«, brummte ich. »Sparsam sein in Lokalen, wo man für einen Whisky so viel bezahlen muss wie woanders für eine ganze Flasche. Schlimmstenfalls müssen wir eben die Hälfte der Rechnung aus eigener Tasche bezahlen.«
Phil rechnete mir lautstark vor, wie lange es noch bis zur nächsten Gehaltszahlung dauerte. Aber statt uns Sorgen zu machen, ob die Spesenabteilung unsere Rechnungen anerkennen würde, hätten wir uns lieber in der Waffenkammer kugelsichere Westen holen sollen.
***
Wir trafen uns um zehn am Columbus Circle in dunklen Anzügen, um einigermaßen gesellschaftsfähig zu sein. Phil stieg zu mir in den Jaguar, und wir begannen unseren Streifzug. Bis gegen zwei Uhr früh hatten wir ungefähr ein Dutzend Lokale abgeklappert, in denen Hills hätte stecken können. Aber er war nicht dort gewesen.
»Er wird sich doch nicht herabgelassen haben und heute Abend in einem Lokal sitzen, das nicht ganz zur allerersten Sorte gehört?«, brummte Phil misstrauisch.
»Niemals«, erwiderte ich. »Hills ist noch nicht lange reich. Er unterliegt noch der Psychose des Neureichen, dass das Teuerste gerade gut genug für ihn ist.«
Wir stellten den Jaguar auf dem Parkplatz eines feudalen Lokals ab, stiegen aus und gingen auf das Haus zu, das ein wenig abseits der Straße lag, von hohen Kastanien umgeben und durch Buschreihen fast ganz gegen die Straße abgeschirmt war. Im Schatten der Eingangstür lehnten zwei dunkle Gestalten.
»Seltsam«, murmelte Phil.
»Was?«, erwiderte ich leise, während ich vor der Treppe stehen blieb, um mir eine Zigarette anzuzünden.
»Dass sie kein Licht vor der Eingangstür haben. Wer nicht gut sieht, könnte sich hier auf der Treppe das Genick brechen.«
»Und wer da drin zu tief ins Glas geschaut hat, auch«, ergänzte ich und setzte den Fuß auf die unterste Stufe. »Komm! Irgendwas stimmt hier nicht. Sehen wir uns mal um.«
Wir waren noch nicht einmal auf der zweiten Stufe, da rief eine der beiden Gestalten: »Zwecklos, dass Sie weitergehen! Das Lokal ist heute nicht geöffnet! Geschlossene Gesellschaft! Gehen Sie woanders hin, Gentlemen!«
Ich hörte, wie Phil tief Luft holte, um etwas zu erwidern. Aber bevor er einen Ton herausbrachte, gab ich ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen, während ich selbst schon die Treppe hinaufrief.
»Schade, wir wollten uns diesen Laden hier mal ansehen. Na ja, was nicht ist, kann noch werden. Danke für die Auskunft.«
»Keine Ursache«, rief die Gestalt von oben.
Ich packte Phil am Ärmel und zog ihn mit.
»Ich denke, wir wollten nachsehen, was da drin gespielt wird!«, schimpfte Phil leise.
»Tun wir ja auch«, erwiderte ich. »Aber ohne Anmeldung. Komm!«
Er hatte verstanden und stieg wortlos in den Jaguar. Ich fuhr vom Parkplatz hinaus auf die Straße. Aber schon an der nächsten Querstraße bog ich links ein, fuhr den Wagen an den Straßenrand und hielt. Wir stiegen aus, schlossen die Türen ab und machten uns zu Fuß auf den Rückweg.
Bis zum Parkplatz kamen wir ohne Schwierigkeiten. Von dort aus sondierten wir durch die herumstehenden Büsche die Lage.
»Es gibt nur eine Möglichkeit«, raunte Phil dicht an meinem Ohr. »Wir müssen versuchen, im Schutz des Gebüsches an die linke Giebelseite des Hauses zu kommen. Dort könnten uns die beiden Burschen nicht sehen.«
»Okay«, erwiderte ich leise. »Aber vorsichtig!«
Wir setzten uns wieder in Bewegung. Zwischen den Büschen gab es einen gepflegten Rasen, der unsere Schritte zur völligen Geräuschlosigkeit dämpfte.
Außerdem war vorn auf der Straße noch allerlei Betrieb. Wir befanden uns im Vergnügungszentrum von Manhattan, und da geht der Betrieb bis weit in die Morgenstunden hinein.
Ungesehen gelangten wir auf die linke Seite des Hauses. Aber hier erlebten wir eine Enttäuschung. Es gab weder ein Fenster, durch das wir einen Blick hätten werfen können, noch gab es eine Tür.
»Dann weiter bis an die Rückfront«, brummte Phil. »Irgendwo muss doch diese Bude eine zweite Tür haben. So ein großes Haus kann unmöglich nur mit einer Tür gebaut worden sein.«
Wir schlichen weiter. Es war stockfinster.
Zwar hatte ich eine Taschenlampe bei mir, aber ich wollte es nicht riskieren, sie einzuschalten. Vielleicht waren noch andere Posten aufgestellt außer den beiden Männern vor der Tür.
Bis wir die Hausecke erreicht hatten, waren bestimmt fünf Minuten vergangen.
An der ganzen Rückfront zogen sich hohe und breite Fenster hin, und alle waren erleuchtet.
Geduckt schlichen wir dicht am Gebäude entlang, denn nur dicht an der Wand, unterhalb der Fenster war es noch dunkel. Als wir ungefähr die Mitte der Fensterfront erreicht hatten, blieb ich stehen und drehte mich zu Phil um.
»Falte die Hände!«, sagte ich leise zu ihm. »Ich will mal einen Blick riskieren.«
Wortlos lehnte sich Phil zurück, bis er mit seinem Rücken die Hauswand berührte. Dabei faltete er seine Hände vor dem Bauch und bildete damit eine Stütze, auf die ich einen Fuß setzen konnte. Am Fenstersims zog ich mich empor.
Ich konnte ein verhältnismäßig großes Zimmer zum Teil überschauen. Es war so eingerichtet, wie man es von einem Nachtklub erwartet. Ganz hinten entdeckte ich die rechte Seite eines Podiums. Der schräg stehende, untere Teil einer Bassgeige ragte in mein Sichtfeld. Wahrscheinlich also saß dort oben eine Kapelle. Zu hören war jedoch nichts von ihr.
Das war auch kein Wunder. Denn außer den Damen und Herren, die in Abendkleidern und Smokings vor Sektkühlern saßen und ziemlich entgeisterte Gesichter machten, gab es noch ein paar andere Besucher in diesem schönen Lokal, und die waren zweifellos dran schuld, dass die Kapelle stumm blieb. Allein in dem Teil des Raumes, den ich überblicken konnte, zählte ich vier Männer, die regungslos herumstanden. Jeder behielt einen genau bestimmten Abschnitt des Lokals im Auge. Alle vier hatten einen grauen Sack über den Kopf gestülpt, in dem Schlitze für die Augen eingeschnitten waren. Und alle vier hielten Maschinenpistolen in den Händen.
***
Seit Tino Ravelli die Karte mit der Office- und Telefonnummer eines G-man mit sich herumtrug, war mit dem Jungen eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen. Sie fiel zuerst seinen Vorgesetzten auf, denn Tino verrichtete seine Arbeit wesentlich genauer und aufmerksamer, als man es von ihm bis dahin gewöhnt war.
In Wahrheit lag die ganze Veränderung lediglich in dem Umstand begründet, dass Tino plötzlich ein Ziel hatte, das ihn völlig ausfüllte. Er wollte herausfinden, wer in seiner Firma der Verräter war, der mit einer brutalen Gangsterbande gemeinsame Sache machte.
Als erstes machte er sich selbst klar, dass es auf keinen Fall dem Verräter auffallen dürfte, dass Tino hinter ihm herspionierte. Wenn er wirklich Aussicht haben wollte, den Verräter zu überführen, dann konnte er es nur tun, wenn dieser nichts von der Beobachtung ahnte.
Tino gab sich deshalb den Anschein, als sei er zu jeder Minute des Tages ganz und gar mit seiner Arbeit beschäftigt. In Wahrheit aber hielt er die Augen und die Ohren offen, und registrierte jedes Wort, das die Kollegen miteinander sprachen.
Da war der eine, der nie mit seinem Geld auskam. Er hätte mindestens ein Motiv gehabt: nämlich das Geld, das ihm sicherlich dafür gezahlt worden war.
Da war der alte Mechaniker aus der Reparaturwerkstatt, von dem alle wussten, dass er drei Viertel seines Lohnes in den Wettbüros los wurde. Wetten bei Pferderennen, Fußballspielen, Boxkämpfen und allen möglichen anderen Anlässen. Auch bei ihm ließ sich ein Motiv erkennen. Wenn er durch die Bande eine zusätzliche Einnahme erhielt, konnte er wesentlich höhere oder mehr Wetten abschließen und dadurch seine Gewinnchancen erhöhen.
Tino war also an dem Tag, der dem nächtlichen Überfall folgte, von höchster Aufmerksamkeit. Als er abends nach Hause ging, hatte er sich auf einem Zettel die Namen all derer notiert, die ihm bereits verdächtig erschienen. Vorsichtig, wie er sein wollte, hatte er die Liste dieser Namen auswendig gelernt und den Zettel danach verbrannt.
Zu Hause angekommen, musste er noch ein paar Mal sein Abenteuer erzählen. Vater und Mutter waren voller Stolz auf ihren Sprössling. Der elterliche Stolz zeigte sich für Tino selbst von Vorteil, denn als er nach dem Abendessen um die Erlaubnis bat, seinen Freund Joe Vellmar besuchen zu dürfen, da nickten Vater und Mutter und schärften ihm lediglich ein, er solle nicht zu spät nach Hause kommen.
Tino machte sich auf den Weg.
Vor dem Mietshaus, in dem die Vellmars die rechte Hälfte der vierten Etage bewohnten, blieb Tino stehen, wippte auf den Zehenspitzen und stieß zweimal hintereinander einen kurzen, scharfen Pfiff aus. Es dauerte nicht lange, bis Joe Vellmar in der Haustür erschien.
»Mensch, Tino!«, rief er. »Die Jungs erzählen eine Menge über dich. Ist es wahr, dass die Gespensterbande bei euch zwei Männer ermordet hat und dass du auch um ein Haar mit an der Reihe gewesen wärst?«
Einen Augenblick dachte Tino, dass es seinem Ansehen unter den Gleichaltrigen im Viertel nur nützen könne, wenn er diese Übertreibung bestätigte, aber dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass die Zeitungen bestimmt mehr bei der Wahrheit bleiben würden, also wiegte er den Kopf und sagte: »Was die Leute immer gleich reden! Der Nachtwächter ist umgebracht worden. Von einem zweiten Mann weiß ich nichts. Na, und von mir wollen wir nicht reden. Ich habe es überstanden.«
Eine solche Bescheidenheit, dachte Tino, hört sich auch verdammt gut an.
Er schielte hinüber zu seinem Freund Joe, der ihn mit großen Augen ansah.
»Du musst mir das mal ganz ausführlich erzählen«, drängte der Freund. »Wollen wir in die Werkstatt gehen?«
Die Werkstatt gehörte Joes Vater, der eine kleine Schlosserei betrieb. Gutmütig, wie Vellmar war, hatte er den'Jungs im Block erlaubt, sich abends in der Werkstatt zu versammeln, wenn sie keine Unordnung anrichteten, »Mit der Werkstatt, das ist eine gute Idee«, nickte Tino Ravelli gewichtig, denn er dachte sich schon, dass dort wohl alle Jungs des Blocks und vielleicht sogar der angrenzenden Straßenzüge versammelt sein würden.
Er fand seine Vermutung bestätigt. In der geräumigen Werkstatt hockten und standen an die dreißig Jungs. Irgendwie hatte es sich im Viertel eingebürgert, dass sowohl die jüngeren als auch die älteren Burschen ihre eigene Bande bildeten.
Als Joe mit Tino die verrußte Werkstatt betrat, kehrte jäh tiefe Stille ein. Nur ein Junge neben dem noch schwach glimmenden Schmiedefeuer brummte: »Na, da ist ja der große Held endlich. Soll ich euch was sagen? Ich kann nichts an ihm finden, was nach einem Helden aussehen soll. Er sieht so aus wie immer.«
Tino überhörte diesen leichten Angriff auf seine so plötzlich erlangte Autorität geflissentlich. Er hockte sich auf eine Kiste mit Schrauben in fast allen Größen und Arten und sagte gelassen: »Jungs, wenn ihr keine Wickelkinder mehr wärt, könnte man euch mit der Lösung einer richtigen Detektivsache beauftragen. Aber da sind ja bestimmt wieder einige, die den Mund nicht halten können.«
Ein lebhafter Protest setzte ein. Alle anwesenden Jungs versicherten auf Ehre und Gewissen, dass sie schweigen könnten wie das Grab. Tino erzählte mit den nötigen Ausschmückungen seine Geschichte und schloss mit den Worten: »Jetzt passt auf! Als die Bande reinkam, sagte einer, dass sie bis um zwei wieder aus der Bude raus sein müssten, weil um zwei der Nachtwächter angerufen werden würde.«
»Aber der konnte doch gar nicht ans Telefon gehen, und da hätte doch auch nichts passieren können!«, wandte ein geistig etwas schwerfälliger Junge ein.
»Du Trottel!«, sagte Tino. »Gerade wenn niemand an den Apparat kommt, ruft die Filiale, von der der Anruf kommt, hinterher das Polizeirevier an und bittet die Cops, mal nachzusehen, warum der Nachtwächter nicht ans Telefon geht! Das wusste die Bande! Und außerdem wusste sie, dass es Kisten mit Goldbarren in der letzten Nacht zu holen gab. Was ergibt sich daraus? Na, ihr Superdetektive?«
Tino sah sich fragend um. Rocky, der älteste unter ihnen, sagt wegwerfend: »Ist doch ganz klar! Einer von der Firma muss gepfiffen haben. Einer von euch muss mit der Bande unter einer Decke stecken!«
»Eben«, nickte Tino Ravelli ernst. »Und wenn man diesen Verräter finden kann, hat man vielleicht auch eine Spur zu der Bande. Versteht ihr? Wir müssen den Verräter finden! Ich denke, das kann nicht so schwer sein. Er wird bestimmt Geld dafür gekriegt haben. Und wenn einer Geld hat, dann gibt er es auch aus. Und darauf können wir achten. Wenn wir alle die Augen und die Ohren aufsperren, müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das in unserem Viertel nicht rauskriegen! Wir wissen hier besser Bescheid als manche Erwachsenen. Ich sage euch jetzt die Namen der Männer, auf die ihr ein Auge haben müsst! Aber eins merkt euch vorher: Unseren Nachtwächter haben sie umgebracht. Wenn die Bande rauskriegt, dass wir ihr nachschnüffeln, dann können wir uns freuen! Also haltet den Mund! Kein Wort zu irgendwem! Jetzt ist es kurz nach acht. Ich würde vorschlagen, dass wir mal die Kneipen in unserem Viertel ein bisschen abklappern. Um zehn treffen wir uns wieder hier. Mal sehen, wer heute die Spendierhosen anhat! Passt auf, ich sage euch die Namen der Männer, auf die wir besonders achten müssen…«
***
»Das ist eine verfluchte Geschichte!«, brummte ich, als ich wieder neben Phil dicht an der Hauswand stand.
»Was ist denn da drin los?«, fragte Phil im Flüsterton.
»Die Gespensterbande«, erwiderte ich kurz.
»Nein!«
»Doch.«
»Dann nichts wie rein!«, sagte Phil und wollte sich schon umdrehen.
Ich hielt ihn am Ärmel fest.
»Bist du verrückt? Ich habe nur einen winzigen Ausschnitt des großen Zimmers überblicken können, und allein in diesem Bereich standen vier Mann mit Tommy Guns. Der Teufel mag wissen, wie viele sonst noch drin sind! Dazu die beiden Figuren vorn am Eingang! Was willst du gegen ein Dutzend Tommy Guns machen?«
Phil kratzte sich verärgert im Genick.
»Verdammt noch mal!«, fluchte er. »Wir müssen Verstärkung herantelefonieren.«
»Es bleibt uns nichts anderes übrig. Aber bis die da ist, wird die Bande verschwunden sein.«
»Jedenfalls ist es das Einzige, was wir tun können«, meinte Phil und trat den Rückzug in die Richtung an, aus der wir gekommen waren.
Ich huschte ihm nach, holte ihn ein und zupfte ihn am Ärmel. Ich brachte meinen Kopf möglichst nahe an sein Ohr und raunte: »Vielleicht können wir sie bluffen! Einer läuft zum Wagen und telefoniert. Der ändere geht in Deckung an einer Stelle, wo er den Eingang kontrollieren kann. Sobald sie herauskommen, setzt er ihnen ein paar Kugeln vor die Füße und tut so, als ob die ganze Bande schon umzingelt wäre.«
»Einverstanden«, erwiderte Phil sofort. »Du telefonierst!«
Ich wollte etwas erwidern, aber er fiel mir ins Wort: »Wenn wir noch lange reden, sind sie weg.«
Das war ein stichhaltiges Argument. Und obgleich es mir keineswegs in den Kram passte, Phil allein zurückzulassen, sah ich doch ein, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften. Ich suchte mir einen Weg, der von der Giebelseite aus unmittelbar zur Straße und nicht erst wieder zum Eingang führte.
Ich zwängte mich durch einen letzten Busch und stand auf dem Gehsteig, direkt vor einer Gruppe von jungen Männern, die mich entgeistert anstarrten. Blitzschnell zog ich meinen Hut und sagte: ».Guten Abend! Es wird bald Regen geben!«
Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, war ich an ihnen vorbei und bog um die Ecke. Ich setzte mich in Trab, erreichte den Jaguar, schloss die Tür und warf mich auf den Sitz. Gerade hatte ich die Tür zugezogen, da hallten laute Schritte von der Ecke her. Ich sah zum Fenster hinaus.
Die vier jungen Männer trabten im Laufschritt an meinem Jaguar vorbei. Ich grinste zufrieden. Wahrscheinlich suchten sie jetzt den Mann, der ihrer Meinung nach ein Einbrecher oder ähnliches gewesen sein konnte. Ich angelte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte halblaut: »Cotton an Leitstelle! Cotton an Leitstelle! Bitte melden! Bitte melden!«
Die Funkleitstelle kam. Ich sagte, dass wir die Gespensterbande mitten in ihrer Arbeit ertappt hätten und dringend Verstärkung brauchten. Man solle die nächstgelegenen Reviere der Stadtpolizei verständigen und gleichzeitig G-men aus dem Bereitschaftsdienst losjagen. Aber es müsste schnell gehen. Ich fügte die Adresse hinzu und legte den Hörer wieder auf, bevor ich eine Antwort erhalten konnte.
Wenige Minuten später hatte ich Phil im Gebüsch gegenüber dem Eingang ausfindig gemacht, was nicht ganz so schwierig war, weil von der Straße her ein wenig Licht auf diese Seite der Büsche und Sträucher fiel.
»Hat sich was getan?«, fragte ich leise.
»Bisher noch nicht! Du hast dich aber beeilt.«
»Selbstverständlich. Sag mal, sollten wir nicht versuchen, die beiden Burschen vom Eingang schon mal kaltzustellen?«
»Wie willst du das machen?«
»Das weiß ich auch nicht. Aber man müsste sie doch die Treppe herablocken können. Und wenn sie erst einmal 26 unten sind, werden wir schon mit ihnen fertig.«
Phil schwieg einen Augenblick nachdenklich, dann brummte er: »Meinetwegen. Wie wär’s mit der Masche ›Kommt-doch-her-wenn-ihr-was-wollt‹?«
»Du meinst Radau machen vor der Treppe?«
»Ja.«
»Und wenn sie schießen?«
»Dann würden sie die Aufmerksam-‘ keit auf sich lenken.«
»Du hast recht. Einen Schuss können sie sich nicht erlauben. Also los!«
Wir huschten quer über die strauchbestandene Rasenfläche zurück bis fast zur Straße, richteten uns auf und hakten uns unter. Auf schwankenden Beinen, ein flottes Lied auf den Lippen, taumelten wir mit bemerkenswertem Radau auf den Eingang zu. Wir waren noch zehn Schritte von der Treppe entfernt, da rief eine Männerstimme von oben: »Ruhe zum Donnerwetter!«
»S-sie!«, sagte Phil laut und mit schwerer Zunge. »Br-br-brüllen Ssssie nicht sssssooo!«
Wir marschierten weiter auf die Treppe zu. Gerade löste sich oben eine Gestalt aus dem Schatten der Eingangsnische. Aber sie blieb auf der obersten Stufe stehen.
»Verschwindet hier!«, rief er halblaut herab. »Hier ist geschlossen! Ihr kommt doch nicht rein! Also haut ab!«
Wir standen jetzt am Fuß der Treppe. Phil stieg auf die erste Stufe und stippte mir den Zeigefinger gegen die Brust.
»Ha-hast du das gehö-hört?«, lallte er. »Da oben steht einer, der denkt womöglich noch gar - gar noch womöglich - ist ja auch egal - jedenfalls dedenkt er, er ka-kann uns kommandieren! Hast du das gehört? Komm mal runter, du Na-nachtwächter!«
»Jawohl!«, rief ich energisch und stieg an Phil vorbei eine Stufe höher. »Komm her, wenn du dich traust, du Würstchen! Du willst wohl Streit haben, he? Hallo, hier will einer Streit haben!«
Ich brüllte, so laut ich konnte. Die beiden oben verständigten sich durch einen gezischten Zuruf, den wir nicht verstehen konnten. Dann kamen sie beide eilig die Treppe herab.
»Du den Linken!«, zischte ich meinerseits, während ich wieder laut hinzufügte: »Ha, da ko-kommen sie, die puritanischen Türsteher! Die türstehenden Puritaner. Die puren Türtaner-Quatsch - lalala.«
Meine Stimme erstarb in einem Gemurmel. Inzwischen hatten uns die beiden Burschen erreicht. Sie hielten beide Pistolen in der Hand. Im nächtlichen Zwielicht, an das sich unsere Augen längst gewöhnt hatten, konnten wir die Läufe matt schimmern sehen.
»Ihr verschwindet jetzt sofort, sonst knallt’s, kapiert, ihr Idioten?«, fauchte der Bursche.
»Bei drei geht’s los, trallallala!«, kicherte ich.
»Und drei!«, rief Phil.
Meine gestreckte Handkante zischte aus kurzer Entfernung herab. Ich spürte, wie sie das Handgelenk meines Gegners traf, während ich selbst eine Stufe höher sprang und mit der anderen Hand einen nicht gut genug gezielten Halsschlag anbrachte. Und im selben Augenblick krachte dicht neben mir der ohrenbetäubende Lärm eines Schusses aus einem Fünfundvierziger…
***
Gegen zehn hatte sich ungefähr die Hälfte der Gruppe wieder in der Werkstatt eingefunden.
Der Reihe nach wurden die Meldungen erstattet. Mit kühler Objektivität berichteten die Jungs, wer sich in welcher Kneipe betrunken gezeigt habe.
Zum Schluss kam der älteste Junge an die Reihe. Er kaute auf einem Streichholz herum und wartete, bis absolute Stille eingetreten war. Dann sagte er langsam: »Ich glaube, ich habe den Mann gefunden, den wir suchen, Tino.«
Tino Ravelli spürte, wie seine Stimme vor Aufregung fremd klang, als er fragte: »Wo?«
»Im Randy Handy.«
Das war der Name einer bekannten Bierkneipe jener Gegend. Die Jungs drängten sich enger zusammen.
»Und wer ist es?«, fragte Tino. »Einer von den Leuten, deren Namen ich nannte?«
»Nein«, sagte Rocky. »Ich hatte mir gleich gedacht, dass es nicht so einfach sein würde. Der Kerl heißt Steinweg. Aber er arbeitet doch bei euch, oder nicht?«
»Doch«, gab Tino zu. »Er arbeitet bei uns. Im Lager. Wie kommst du darauf, dass er es sein könnte, der mit der Gespensterbande gemeinsame Sache macht?«
»Er schmeißt eine Lage nach der anderen, was?«, fragte ein anderer Junge.
»Quatsch!«, erwiderte Rocky. »Das würde doch nur ein Dummkopf erster Güte tun. No, ich habe mir meine eigenen Gedanken gemacht. Ich habe nicht nach- Leuten Ausschau gehalten, die Runden schmeißen, sondern nach Leuten, die sich heute auffällig zurückhalten. Und dabei stieß ich auf diesen Steinweg. Ich weiß nicht, ob ihr ihn kennt, aber mein Alter kennt ihn ziemlich gut. ›Steinweg, das Großmaul‹, das sagt mein alter Herr immer. Na, und was meint ihr, was für eine Lippe Steinweg heute riskiert? Überhaupt keine. Er sitzt mit verklärtem Gesicht in der hintersten Ecke und lässt sich langsam volllaufen.«
»Ich weiß nicht«, meinte Tino Ravelli vorsichtig und sah sich dabei Beifall heischend um. »Mit so einem schwerwiegenden Verdacht muss man verdammt vorsichtig sein. Genügt es schon, wenn Steinweg mal nicht die große Klappe hat, um ihn gleich zu verdächtigen?«
»Wer hat denn gesagt«, brummte Rocky, »dass ich ihn schon verdächtigt habe, weil er sich heute Abend so auffällig zurückhält? Ich habe mein ganzes Taschengeld draufgehen lassen und eine Cola nach der anderen getrunken, weil ich ihn ein bisschen im Auge behalten wollte. Und das hat sich gelohnt. Steinweg ist nämlich mal rausgegangen. Ich bin natürlich hinter ihm her, aber ich habe mich nicht von ihm sehen lassen. Er stand im Waschraum und dachte, er wäre allein. Dabei habe ich durch das Schlüsselloch gepeilt. Und was meint ihr, was ich gesehen habe?«
»Nun pack schon aus«, sagte Tino düster, denn er spürte, wie er langsam wieder aus dem Mittelpunkt verdrängt wurde.
»Ich habe gesehen, wie Steinweg mit glitzenden Augen ein Päckchen gefalteter Geldscheine aus der Hosentasche zog. Er zählte und zählte und zählte, Mensch, ich kann euch sagen, mir sind fast die Augen übergegangen. Es waren alles Zwanziger! Und mindestens vierzig einzelne Scheine! Überlegt euch das doch mal!«
»Vierzig Zwanziger!«, rief Tino ehrfürchtig aus. »Das sind ja - das sind ja achthundert Dollar!«
»Und ich habe gesagt: mindestens! Genau mitzählen konnte ich nicht. Aber es waren eher mehr als weniger!«
»Wenn das stimmt, ist mit Steinweg was faul«, sagte Tino entschieden. »Achthundert Dollar! So viel kann ein Lagerarbeiter von Starks & Bröwers nicht bei sich haben. Beim besten Willen nicht.«
»Das kann sich jeder an den fünf Fingern abzählen«, meinte Joe, »dass Steinweg nicht so viel Geld haben kann. Und wenn er’s hat, stinkt was an dem Geld. Aber das müssen wir erst einmal beweisen!«
»Eben«, nickte Rocky. »Und wie wollen-wir das anfangen, he? Das soll mir mal einer sagen!«
»Lasst mich mal nachdenken!«, sagte ein blasser Junge, der eine Brille trug und von den anderen meistens nicht ganz für voll genommen wurde, weil er sich mehr mit Büchern als mit sportlichen Spielen beschäftigte. Die anderen lachten, und Rocky rief: »Da wird auch was Gescheites dabei herauskommen!«
Ohne sich um den blassen Jungen weiter zu kümmern, diskutierten die Jungs ihr' Problem durch. Auf einmal aber schob sich der Junge mit der Brille energisch in ihren Mittelpunkt.
»Ich hab’s!«, verkündete er. »Aber dazu sind zwei Voraussetzungen nötig. Erstens muss sich die Sauferei bei Steinweg heute Abend auch wieder so abspielen, wie sie sich meistens bei ihm abspielt. Und zweitens müssen drei oder vier von uns es auf sich nehmen und zu Hause das dickste Theater riskieren und bis zwölf oder eins auf der Lauer liegen.«
»Verdammt noch mal, daran soll’s aber wirklich nicht liegen«, meinte Rocky. »Ich würde dabei sein.«
»Ich auch«, sagte Tino, obgleich er jetzt schon mit einem leichten Schaudern an das dachte, was sich danach bei ihm zu Hause mit Sicherheit ergeben würde.
»Dann bleibe ich auch«, verkündete Joe.
»Das genügt«, meinte der Junge mit der Brille. »Ich mache natürlich auch mit.«
»Dann rück mit der Sprache raus!«, forderte Rocky.
»Ich hielte es für besser, wenn die anderen jetzt erst verschwinden«, sagte der Blasse. »Dann können wir sicher sein, dass unser Plan nicht an die große Glocke kommt.«
Obgleich die anderen protestierten und laut ihre Zuverlässigkeit versicherten, fanden Rocky, Tino und Joe doch übereinstimmend, dass diese Vorsicht angebracht sei. Die anderen wurden mit einigem Zeitaufwand schließlich aus der Werkstatt hinausgedrängt. Danach steckten die vier Zurückgebliebenen ihre Köpfe zusammen. Und nun entwickelte der Junge mit der Brille seinen Plan…
***
Als der Krach des Schusses neben mir hallte, fuhr ich erschrocken herum. Zwei schattenhafte Gestalten kämpften miteinander. Es sah nicht so aus, als ob einer von den beiden getroffen sei. Vielleicht hatte sich der Schuss auch nur versehentlich gelöst und war in die Luft gegangen.
Vielleicht dauerte es nur zwei oder drei Sekunden, dass ich zu Phil blickte, aber jedenfalls genügte diese kurze Zeitspanne meinem Gegner, seinerseits etwas Luft zu schnappen und mir mit der Linken einen Schlag von unten her in den Magen zu verpassen.
Ich ging für Sekunden in die Knie. Dann hatte ich mich wieder gefangen, sprang auf und schlug einen wuchtigen Haken, der das Kinn meines Gegners voll traf.
Ich zog meine Taschenlampe und leuchtete auf das noch immer kämpfende Paar, von denen einer ja Phil sein musste. Sobald ich sie im Lichtstrahl hatte, sorgte ich dafür, dass der Gangster geblendet wurde. Phil nutzte seine Chance. Es gab zwei kurze, trockene Geräusche, und dann fiel der Bursche kraftlos zu Boden.
Wir bückten uns und suchten die Pistolen. Phil rief: »Ich habe meine!«
Im selben Augenblick quietschte oben die Tür. Ich ließ die Lampe sofort erlöschen und rief: »FBI! Das ganze Gebäude ist umstellt! Kommt heraus! Einzeln! Mit erhobenen Händen!«
Ein unterdrückter Fluch wurde oben laut. Gleich darauf krachte Glas und eine Tommy Gun fing an zu rattern. Ich warf mich flach auf den Boden und rollte mich dicht an die Treppe. Zugleich aber zerrte ich meine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und visierte die Stelle an, von der das Mündungsfeuer kam.
Ich drückte ab und schnellte mich gleichzeitig von der Treppe fort bis dicht an die Hauswand, wo ich von oben her kaum gesehen werden konnte.
»Phil!«, rief ich.
»Alles okay!«, erwiderte die Stimme meines Freundes aus der nächtlichen Dunkelheit,. die zwischen den Sträuchern gegenüber der Treppe herrschte.
»Halte den Eingang unter Kontrolle!«, rief ich halblaut hinüber.
»Okay!«, erwiderte er abermals.
Ich setzte mich in Bewegung und lief schnell an der Hauswand entlang bis zur rechten Giebelseite, an dieser entlang bis nach hinten und dort bis an den Stamm einer breiten Kastanie.
Schon als die Maschinenpistole vorn ihr Rattern begonnen hatte, waren in der Ferne die ersten Polizeisirenen aufgeklungen. Inzwischen waren sie rasch näher gekommen. Jetzt bogen bereits die ersten Wagen mit kreischenden Profilen in die’Einfahrt ein.
Aber zugleich versuchte die Bande nach hinten zu entkommen. Zwei Fenster wurden aufgestoßen. Ich schoss sofort auf beide Fenster, dann jagte ich geduckt zum nächsten Baum und feuerte von dort noch einmal.
Ruhe kehrte plötzlich ein, wenn man von den Sirenen absah, die sich aus der Ferne näherten. Ein paar Sekunden später tauchen vorn an der Ecke die ersten uniformierten Gestalten auf.
»Hierher!«, rief ich ihnen zu. »Gehen Sie in die Deckung der Bäume! Die Burschen haben Maschinenpistolen.«
Die Cops verständigten sich mit Zurufen. Sie verteilten sich auf der ganzen Rückseite des Hauses. Zwei weitere Ausbruchsversuche der Gangster wurden im Feuer der Cops vereitelt. Ich beteiligte mich vorerst nicht mehr am Feuergefecht, denn ich war damit beschäftigt, meine Waffe nachzuladen.
Bisher mochten drei oder vier Wagen gekommen sein. Jetzt aber kam eine Kolonne von sechs Fahrzeugen die Einfahrt hereingebraust. Und noch bevor die Fahrzeuge alle standen, dröhnte eine Lautsprecherstimme durch die Nacht.
»Hier sind bewaffnete Einheiten des Federal Bureau of Investigation. Jeder weitere Widerstand ist sinnlos! Wir fordern zur Übergabe auf. Werfen Sie die Waffen aus den Fenstern, und kommen Sie danach einzeln und mit erhobenen Händen heraus! Schalten Sie alle Lichter im Haus ein! Ich wiederhole…«
Ich war fertig mit dem Nachladen und huschte von Baum zu Baum.
»Feuer einstellen!«, rief ich den Cops zu. »Wenn sie aus den Fenstern springen, habt ihr sie im Lichtschein. Zielt auf die Beine. Es genügt, wenn sie fluchtunfähig werden.«
Atemlos kam ich auf der vorderen Seite an. Mir entgegen kamen Männer in Zivil, also mussten es die vom FBI angeforderten Kollegen sein. Ich lief weiter, bis ich wieder auf der vorderen Seite des Gebäudes war. Die Autos waren so aufgestellt, dass ihre Scheinwerfer keinen Zoll des Hauses im Dunkeln ließen.
»Hierher, Jerry!«, rief eine mir wohlbekannte Stimme.
Ich lief hinter den Wagen weiter bis zu der Stelle, wo Mr. High, unser Districtchef, hinter seiner schweren Dienstlimousine kniete.
»Wo ist Phil?«, keuchte ich.
»Hier!«, ertönte Stimme aus der Finsternis hinter dem Wagen. »Ich komme.«
Wir hörten ein schwaches Scharren, dann huschte Phil geduckt heran.
»Wer sitzt denn nun eigentlich da drin?«, fragte Mr. High.
»Die Gespensterbande«, sagte ich. »Und jetzt dürfte sie ausgespielt haben. Aus diesem Fuchsbau kommt sie nicht wieder raus.«
»Jedenfalls nicht auf natürlichem Weg«, stimmte Mr. High zu. »Aber ich wette, dass die Burschen versuchen werden, uns zu erpressen. Das ist doch ein Nachtlokal, nicht wahr?«
»Und was für eins!«, murmelte Phil. »Es gehört zu den fünf teuersten Lokalen von New York.«
»Daher«, sagte der Chef. »Ich wunderte mich schon, was die Gespensterbande, die sich doch bisher nicht mit Kleinigkeiten aufgehalten hat, an so einem Ort sucht. Aber wenn man das Bargeld aller Barbesucher und den Wert des Schmuckes der Damen zusammenzählt, kommt vielleicht auch eine recht ansehnliche Summe heraus.«
»Ganz bestimmt«, sagte ich. »Aber ich wollte, sie wären schon einzeln da herausgekommen. Was machen wir, wenn sie damit drohen, dass sie die Besucher des Lokals ermorden, wenn wir nicht abziehen?«
»Das ist eine Frage der Nerven und des richtigen Fingerspitzengefühls«, murmelte Mr. High düster »Zweifellos können wir es nicht darauf ankommen lassen, dass sie eine solche Drohung in die Tat umsetzen. Aber so einfach können wir die Bande auch nicht ziehen lassen.«
»Ich müsste was Besseres«, schlug Phil vor. »Wir räuchern die ganze Bude mit Tränengas aus.«
»Es wird die einzige Möglichkeit sein, die uns bleibt«, meinte der Chef. »Zum Glück haben wir genug Tränengas da.«
»Seid mal ruhig«, brummte ich.
Deutlich war ein kurzer, schwacher Hupton zu vernehmen.
»Die Funkleitstelle ruft meinen Wagen«, sagte der Chef.
»Ich sehe nach«, nickte ich und kroch auf der Seite des Wagens nach vorn, zog die Tür auf und angelte mir den Hörer heraus, wobei ich mich gleich wieder in die Deckung des Fahrzeuges fallen ließ.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Mr. High befindet sich in der Nähe. Was ist los? Was soll ich dem Chef sagen?«
»Alarm aus Brooklyn«, erwiderte die sachliche Stimme eines Kollegen aus der Leitstelle. »Die Gespensterbande hat vor ungefähr zehn Minuten die Chase International Bank ausgeraubt. Einer der beiden Wächter wurde getötet, der andere lebt noch und machte ein paar knappe Angaben. Er sagt, die Bande bestände aus wenigstens zwölf Mann.«
Ich richtete mich zu einer mehr hockenden Stellung auf und peilte hinüber zu dem Eingang des Hauses, der von den Autoscheinwerfern taghell angestrahlt wurde. Gerade kam ein einzelner Mann mit hocherhobenen Armen heraus. Über dem Kopf hing ihm ein kurzer grauer Sack, in den zwei Schlitze für die Augen eingeschnitten waren.
Konnte diese verdammte Gespensterbande denn wirklich an zwei weit voneinander entfernt liegenden Orten gleichzeitig sein?
***
»Ich weiß nicht«, gähnte Rocky. »Dein Plan taugt nichts, Erny.«
Erny rückte sich mit nervöser Geste seine Brille zurecht.
»Ihr habt keine Ausdauer«, kritisierte er. »Und dann soll es an meinem Plan liegen.«
»Es ist schon zwei Uhr!«, gab Joe zu bedenken. »Wer weiß denn, ob Steinweg überhaupt noch drin ist?«
»Das könnte man ja feststellen«, meinte Rocky. »Das wäre das wenigste.«
»Wie willst du es denn feststellen?«, fragte Tino.
»Ganz einfach: Ich gehe hinein und sehe nach.«
»Mensch, wenn du um diese Zeit in die Kneipe gehst, schmeißt dich der Wirt doch hinaus, bevor du Piep sagen kannst.«
»Wetten, dass er es nicht tut?«
»Jede Wette!«
»Ihr habt Sorgen«, sagte Erny. »Heute Nacht spielen wir nicht. Es geht um eine ernste Sache. Erkläre uns schon, wie du drüben reinkommen willst, ohne dass Randy Handy dich sofort wieder an die Luft setzt.«
»Ich werde sagen, dass ich für meinen alten Herrn noch Zigaretten holen muss. Er kam von der Spätschicht nach Haus und hatte keine Zigaretten mehr. Das ist schon zwei- oder dreimal passiert.«
»Na gut«, meinte der Älteste. »Irgendwer muss es ja schließlich tun. Wir haben jetzt lange genug auf diesen Trottel gewartet. Ich bin schon ganz durchgefroren. Die Nächte sind doch noch lausig kühl.«
Er machte ein paar Schritte aus dem Schatten der gegenüberliegenden Einfahrt hinaus, wo sich die Jungs verborgen hielten, um die Kneipe zu beobachten, als er plötzlich stutzte und kehrt machte.
»Ich kann keine Zigaretten holen«, sagte er. »Ich habe nur noch fünf Cent. Der Rest von meinem Taschengeld ist vorhin draufgegangen, als ich eine Cola nach der anderen trinken musste, bis sich die Gelegenheit ergab, Steinweg auf der Toilette beim Geldzählen zu beobachten.«
»Ich habe noch ein Quarter«, sagte Erny und kramte in seinen Hosentaschen.
Es kam genug Geld zusammen, um Rocky mit seinem Auftrag loszuschicken. Er war schon nach kürzester Zeit wieder da.
»Steinweg sitzt auf seinem Platz und schläft. Sonst ist niemand mehr da in der Kneipe«, berichtete der Älteste. »Und Randy Handy ist gleich mit dem Putzen der Theke fertig. Die Gläser hat er schon alle gespült. Er setzt Steinweg bestimmt gleich irgendwo ab, wo er seinen Rausch ausschlafen kann. In einem Hauseingang oder sonst wo.«
»Also aufpassen!«, bestimmte Tino in neu erwachtem Eifer. »Jetzt haben wir so lange gewartet, dass es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt.«
Das Gespräch der Jungen versickerte. Fröstelnd lehnten sie an der hohen Mauer des die Einfahrt begrenzenden Hauses, gähnten ab und zu verhalten und blickten über die Straße hinüber, wo die Kneipe im halben Licht lag.
Endlich hörten sie die Tür gehen. Der bullige Wirt kam heraus. Er hatte Steinweg umgefasst, sich einen Arm über die Schulter gelegt, und schleppte den Betrunkenen mühelos neben sich her.
»Mensch, der kommt ja genau auf uns zu!«, rief Erny leise. »Er will ihn hier in der Einfahrt abladen!«
»Ab nach hinten in den Hof!«, befahl Rocky.
Die vier Jungs traten den Rückzug an. Vorsichtig gingen sie hinter einer Ansammlung von überquellenden Mülltonnen in Deckung. Die Schritte des kräftigen Gastwirtes tappten jetzt schon die Einfahrt herein. Steinwegs Füße schlurften leise nebenher. Dann gab es ein leichtes, klatschendes Geräusch.
Die Jungs warteten, bis der Wirt die Straße allein wieder überquert hatte. Sie konnten in der tiefen Stille der Nacht sogar hören, wie der Schlüssel im Schloss der Kneipentür quietschte, als Randy Handy abschloss. Gleich darauf erlosch auch das letzte Licht in der Kneipe.
»Los, Jungs!«, rief Erny. »An die Arbeit!«
Sie schlichen zurück in die Einfahrt. Rocky riss ein Streichholz von dem Päckchen an, das er zu den Zigaretten wie üblich als Beigabe erhalten hatte. Sie fanden Steinweg, der leise schnarchte.
Mühsam zerrten ihn die vier Jungen hoch. Ächzend trugen sie ihn hinaus auf die Straße. Über zwanzigmal mussten sie absetzen und verschnaufen, aber Steinweg schlief so fest, dass es schon einer Bewusstlosigkeit glich.
»Mensch«, keuchte Joe, »so geschuftet habe ich noch nie in meinem Leben.«
»Macht nichts«, krächzte Erny und nahm sich zuerst die Brille ab, bevor er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Jedenfalls hat mein Plan geklappt.«
»Abwarten«, sagte Rocky skeptisch. »Erst mal sehen, was die Bullen dazu sagen. Wenn wir Pech haben, bringen sie Steinweg mit ’nem Streifenwagen nach Hause und uns verpassen sie einen Rüffel, dass wir in acht Wochen noch dran denken werden.«
»Oder wir kriegen eine Belobigung«, sagte Tino hoffnungsvoll.
»Von den Bullen eine Belobigung!«, lachte Rocky bitter. »Das möchte ich mal erleben! Aber wir wollen nicht noch eine Stunde verquatschen. Los, da vorn ist ja schon das Revier!«
Wieder zerrten sie ihn mit vereinten Kräften hoch und schleppten ihn auf die Police Station zu. Als sie ihn die Treppe hinanwuchteten, lief ihnen trotz der Kühle der Nacht der Schweiß aus allen Poren.
Mit einer kräftigen Bewegung seiner starken Schulter stieß Rocky die Schwingtür auf, die in den Wachraum hineinführte. Hinter dem erhöhten Pult saß Patrick O’Neil, der diensttuende Sergeant. Er hob den Kopf, blickte zur Tür, fuhr sich mit der Hand über die Augen, schüttelte den Kopf und riskierte einen zweiten Blick.
Das Bild hatte sich nicht geändert, nur waren die Jungs mit dem Mann, deü sie ächzend hereinschleppten, jetzt ungefähr in der Mitte des Wachraums angekommen. O’Neil kniff sich sehr stark in den linken Unterarm. Den Schmerz nahm er deutlich wahr. Ich kann das nicht träumen, dachte er. Aber wahr sein kann so was doch auch nicht. Der kleine Knirps dort mit der Brille ist doch höchstens zwölf Jahre alt. Und jetzt ist es mitten in der Nacht, schon nach drei, um genau zu sein.
Die vier Jungs hatten der Einfachheit halber ihre Last einfach mitten im Wachraum abgelegt.
»Tja«, sagte Rocky dann als erster, nachdem er sich verschnauft hatte. »Da wären wir.«
»Was soll das heißen, he? Seid ihr betrunken?«
»No«, erwiderte Erny, der am weitesten hinten stand und vielleicht deshalb am meisten Mut entwickelte. »Der da ist es. Er ist völlig blau, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir.«
»Natürlich verstehe ich dich! Wir sprechen ja schließlich dieselbe Sprache! Also was soll das, he?«
»Sir«, ließ sich Erny wieder vernehmen, »wir haben diesen Mann total betrunken auf der Straße gefunden. Sehen Sie, wir haben uns gedacht, er könnte ja überfahren werden, nicht wahr? Man konnte ihn doch nicht einfach liegen lassen, oder was meinen Sie?«
Erny blickte den Sergeant treuherzig an. O’Neil strich sich grimmig über sein eckiges Kinn. Dennoch klang seine Stimme schon versöhnlicher, als er erwiderte: »Na ja, von der Straße musste er natürlich weg. Das ist klar.«
»Aber wo sollten wir schon mit ihm hin?«, fuhr Erny fort, der instinktiv spürte, dass er das Herz des hünenhaften Sergeant zu gewinnen im Begriff war. »Angenommen, wir hätten ihn nun in eine Einfahrt gelegt. Kann man denn wissen, ob der in seinem Suff sich nicht wieder auf die Straße wälzt? Und auöh durch eine Einfahrt kann ja mal ein Auto fahren, nicht wahr? Deswegen haben wir uns gesagt: Das Einzige, was hier getan werden muss, ist, den Mann der Obhut unserer tüchtigen Polizei zu übergeben. Die wird schön feststellen, wie er heißt und wohin er gehört. Tja, Sir, das haben wir uns gedacht. Wenn es das Falsche war, müssen Sie das bitte vielmals entschuldigen.«
Patrick O’Neil wandte sich zur Wand, damit man das Grinsen in seinem Gesicht nicht sah. Er gehörte zu den Menschen, die aus wer weiß welchen Gründen anderen Leuten immer nur eine düstere Miene zeigen wollen.
»Ihr habt richtig gehandelt!«, bellte O’Neil, als er sich wieder umdrehte. »Betrunkene gehören nach Hause oder zur Ausnüchterung in eine Zelle, jedenfalls nicht auf die Straße. Ihr seid tüchtige Jungs! Und nun macht zu, dass ihr nach Hause kommt, ihr Lausebengel!«
Entgeistert starrten sich die vier Jungen an. Sollte denn wirklich ihr so mühsam ausgeführter Plan jetzt noch scheitern?
***
»Natürlich gibt es eine Alarmanlage«, sagte Lieutenant Moster vom Einbruchsdezernat aus Brooklyn. »Und sie ist den Wächtern bekannt.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Könnte…?«, fragte ich'.
»Sicher«, meinte Moster überzeugt. »Einer der Wächter muss sie vorher ausgeschaltet haben, bevor die Bande hereinkam. Aber das werden wir niemals beweisen können. Einer der Wächter ist tot, und selbst wenn es der Tote nicht war, braucht der andere doch nur die Sache auf ihn abzuwälzen. Das Gegenteil ist ihm nie zu beweisen.«
»Vielleicht doch«, meinte ich. »Wenn wir nämlich die Bande erst einmal haben. Dann wird vielleicht einer aussagen, welcher Wächter es war.«
»Das ist eine Möglichkeit«, nickte Moster.
»Wissen Sie übrigens, Lieutenant, warum wir mit ein bisschen Verspätung hier ankommen?«, fragte Phil.
Moster schüttelte den schlanken, durchgeistigten Kopf. Er wirkte überhaupt eher wie ein Gelehrter oder ein Hochschulprofessor als wie ein Kriminalbeamter.
»Nein«, erwiderte er. »Ich habe keine Ahnung.«
»Wir haben vor ungefähr anderthalb Stunden die Gespensterbande festgenommen«, sagte Phil ruhig. »Insgesamt sechzehn Mann.«
»Vor anderthalb Stunden?«, wiederholte Moster. »Augenblick mal! Wo war denn das?«
»Im Nordwesten von Manhattan.«
»Vor anderthalb Stunden?«
»Ja!«
Moster schüttelte wieder den Kopf.
»Aber das ist doch völlig ausgeschlossen. Vor anderthalb Stunden war die Bande hier gerade mit der Bank fertig! Sie kann doch nicht ein paar Minuten später schon im Nordwesten von Manhattan sein. Das ist doch bei der Entfernung ganz ausgeschlossen!«
»Wir sind völlig Ihrer Meinung«, nickte Phil. »Es ist absolut ausgeschlossen. Denn als wir sie festnahmen, hatten wir sie vorher ungefähr zwanzig Minuten schon beobachtet. Zu einer Zeit also, als die Bande hier noch in der Bank gewesen sein muss.«
»Erzählen Sie doch mal«, bat Moster.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Phil. »Wir wollten Roger Hills suchen.«
»Den bekannten Hehler?«
»Ja. Es konnte doch sein, dass die Gespensterbande an Hills herantreten würde, um ihm das bei der Spedition erbeutete Gold anzubieten. Hills ist ein vorsichtiger Mann, sonst hätten wir ihn ja auch längst hinter Schloss und Riegel. Wenn wir ihm sagten, dass das FBI diesen Fall mit der Gespensterbande übernommen hatte, so kalkulierten wir, würde er mindestens das Gold nicht kaufen oder uns vielleicht sogar von dem Angebot benachrichtigen. Aber selbst wenn er uns nicht Bescheid geben würde, und nur den Kauf ablehnte, hätte er uns schon geholfen. Die Bande hätte sich dann nach anderen Hehlern umsehen müssen, und dabei hätten unsere. Spitzel in der Unterwelt vielleicht etwas erfahren, was uns auf die Spur der Bande bringen könnte. So jedenfalls waren unsere Überlegungen, als wir uns aufmachten, um Hills zu finden.«
»Und? Haben Sie ihn gefunden?«
»Nein. Wir klapperten die Nachtlokale ab, in denen Hills häufig verkehrt. Bis wir an jenes kamen, in dem die Gespensterbande gerade in aller Ruhe damit beschäftigt war, sämtliche Gäste auszuplündern. Well, in dieser Art von Lokalen kann man sicher sein, dass die bloße Ausbeute an Schmuck ein Vermögen ergibt. Wir holten Verstärkung heran und umzingelten das Haus. Als sie zwei Aufforderungen, sich zu ergeben, nicht befolgten, schossen wir durch jedes erreichbare Fenster zwei Tränengasgranaten. Moster, Sie hätten das Gezeter erleben sollen! Sechzehn hustende Gangster, an die dreißig reiche und nicht minder hustende Männer, und ungefähr ebenso viele hustende, kreischende und weinende Damen! Es war ein toller Wirbel, als das alles zur Eingangstür herausquoll.«
»Folglich haben Sie aber die ganze Bande geschnappt?«
»Ja, restlos. Ein paar haben zwar einige Schrammen davongetragen, aber ernstliche Verwundungen hat es nirgends gegeben - seltsamerweise, denn an Kugeln wurde von keiner Seite gespart.«
»Das bringt mich ziemlich durcheinander«, bekannte Moster. »Wir haben nur die Aussage des lebensgefährlich verletzten Wächters, dass es sich hier um die Gespensterbande gehandelt haben soll. Aber vielleicht irrte der Mann sich? Vielleicht war er nicht ganz Herr seines Verstandes, als er difese Aussagen machte - bei seinem Zustand wäre es kein Wunder gewesen.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, nickte ich. »Es kann aber auch sein, dass die Bande so unheimlich stark ist, dass sie sich ein Teilen leisten kann. Hier sollen es ungefähr zwölf gewesen sein. Bei uns waren es sechzehn. Das ergibt zusammen achtundzwanzig Mann. Ich gebe zu, dass das außergewöhnlich hoch ist für eine gewöhnliche Bande, aber es hat schon Fälle gegeben, wo Banden so stark gewesen sind.«
»Stimmt«, nickte Phil. »Nur wäre es dann heute Nacht zum ersten Mal gewesen, dass die Bande getrennt und an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig aufgetreten ist. Und das gefällt mir eigentlich nicht. Keine Bande ändert ohne zwingenden Grund so schlagartig eine Taktik, die sie nach den bisherigen Erfahrungen für erfolgreich halten muss.«
»Von den berühmten Ausnahmen abgesehen, die es überall gibt«, meinte Moster. »Ja, Chetham, was gibt es denn?«
»Wir haben ein paar Fingerabdrücke sichern können«, sagte einer von Mosters Mitarbeitern. »Hier ist die Karte mit den gesicherten Spuren.«
»Geben Sie uns die Karte, Moster«, sagte ich schnell. »Das ist ja sowieso eine FBI-Sache.«
Moster reichte mir die Karte, auf deren Rückseite die durchsichtigen Klebefolien saßen, unter denen sich im Rußpulver deutlich die Fingerspuren abzeichneten. Wir sprachen noch fast eine Stunde lang mit Moster und seinen Mitarbeitern, dann fuhren wir im Jaguar zurück nach Manhattan.
Als wir in die 69th Street einbogen, graute schon der Morgen. Ich spürte, wie die Müdigkeit in meinen Gliedern emporkroch. Aber eines wollte ich unbedingt noch feststellen, bevor wir nach Hause fuhren, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.
Wir suchten unser Office auf und kramten in den schon am Vorabend eingegangenen Akten von Lieutenant Sorr, der die Sache mit der Spedition anfangs bearbeitet hatte, und in den Akten von Lieutenant Korten, der die Mordkommission geleitet hatte. Schon 36 nach kurzem Suchen fanden wir eine eingeheftete Spurenkarte.
Wir verglichen die Prints.
»Es sind dieselben«, sägte Phil. »Da gibt es keinen Zweifel.«
***
»Schöne Pleite«, knurrte Rocky wütend, als sie vor der Schwingtür der Police Station standen. »Jetzt haben wir uns die Nacht um die Ohren geschlagen, zu Hause kriegen wir Theater, dass uns Hören und Sehen vergehen wird, und das alles für nichts und wieder nichts!«
»Tino, nun sag du doch mal was!«, brummte Joe. »Schließlich hast du uns auf diesen Gedanken gebracht.«
»Ich!«, rief Tino. »Habe ich gesagt, wir sollen Steinweg zur Polizei schleppen? War ich das?«
»Das meine ich nicht«, widersprach Joe. »Aber du hast uns gesagt, wir sollten den Verräter aus eurer Firma ausfindig machen.«
»Aber der Plan mit Steinweg stammt von Erny!«, rief Tino wütend. »Wo steckt der Kerl denn auf einmal?«
Sie sahen gerade noch, wie sich die Schwingtür hinter ihrem jüngsten Kameraden allmählich wieder einpendelte. Rocky rief ihnen leise zu, sie sollten den Mund halten, und presste sein Ohr an den Spalt zwischen Hauswand und linkem Torflügel.
Unterdessen war der kleine Erny tapfer und allein noch einmal in den Wachraum marschiert. Als er vor dem Pult stand, hätte er den Arm ganz hochrecken müssen, um die oberste Pultkante gerade noch mit den Fingerspitzen zu erreichen.
Sergeant O’Neil aber saß nicht hinter seinem Pult. Er hatte den wie tot daliegenden Steinweg auf eine lange Holzbank gebettet und war dabei, die Taschen des Mannes nach irgendeinem Dokument, einem Brief oder irgendeinem Papierstück zu durchsuchen, von dem sein Name und seine Anschrift zu erfahren waren. Als er die kleinen, kurzen, trippelnden Schritte hörte, drehte er sich um.
»Na?«, brummte der Sergeant nicht unfreundlich. »Hast du etwas vergessen?«
Erny riss die rot-weiß gestreifte Kappe von seinem flachsblonden Wuschelkopf und sah den Sergeant ernst an.
»Sir«, sagte er in drolliger Aufrichtigkeit, »ich glaube, wir sollten Ihnen reinen Wein einschenken.«
O’Neil runzelte die Stirn.
»Reinen Wein?«, brummte er. Und dann bewölkte sich seine Stirn. »Ihr habt was ausgefressen, wie? Irgendwas, was mit diesem Mann zusammenhängt? Habt ihr ihm vielleicht ein Schlafmittel ins Bier getan? Höre, du kleiner Satansbraten, wenn ihr ihm ein Schlafmittel ins Bier geschüttet habt, dann musst du mir das jetzt sofort sagen! Dann muss der arme Kerl ins Krankenhaus, damit ihm sofdrt der Magen ausgepumpt werden kann! Er könnte ja vielleicht an dem Mittel sterben! AIsq?«
Erny schüttelte ungeduldig den Kopf.
»Nein, nein, Sir«, versicherte er. »Die Sache ist ganz anders. Einer von uns, der Tino, das ist der mit dem grünen Pulli, also der arbeitet bei Starks & Browers. Bei der Spedition.«
Bei der gestern Nacht die Gespensterbande eingebrochen ist, fügte Sergeant O’Neil in seinen Gedanken hinzu. Jetzt bin ich gespannt, was da noch rauskommt. Bei diesen Lausejungen muss man auf die unglaublichsten Überraschungen gefasst sein.
Laut aber sagte er: »Na und? Was hat ein Betrunkener mit einer Spedition zu tun?«
»Mindestens schon mal das eine, dass auch dieser Mann da bei Starks & Browers arbeitet, Sir«, seufzte Erny altklug. »Aber dann ist da noch etwas.«
»Nun lass die Katze endlich aus dem Sack!«, schnaufte O’Neil. »Ich bin schon sehr gespannt, was ich da zu hören kriegen werde. Ich möchte jetzt schon wetten, dass es nichts Gescheites sein wird.«
»Sir, Tino hat heute Nacht mit zwei G-men geredet. Oder die mit ihm wohl. Das ist ja‘im Grunde gleichgültig. Jedenfalls meint Tino, und der muss es ja eigentlich wissen, denn er allein hat den ganzen Einbruch der Bande mit angesehen und angehört, also Tino meint, in seiner Firma müsste ein Verräter sein. Weil nämlich die Bande so verdammt gut - eh, ich meine so überraschend gut Bescheid gewusst hat.«
»Wenn Tino das meint, wird es ja wohl stimmen.«
»Der Meinung sind wir auch«, nickte Erny ermutigt. »Und als Tino uns das nun alles erzählt hatte, machte er den Vorschlag, dass wir diesen Verräter suchen sollten.«
»O weh!«, stöhnte O’Neil. »Dass hysterische Tanten tagtäglich der Polizei die Arbeit abnehmen und jeden Mord selbst aufklären wollen, indem sie ihren Untermieter oder den Nachbarn verdächtigen, das sind wir nachgerade gewöhnt. Aber dass jetzt schon zehn- oder elfjährige Jungen die Polizei arbeitslos machen wollen, das haut mich um.«
Einen Augenblick sah ihn Erny so erwartungsvoll an, als rechne er nun jeden Moment damit, dass O’Neil seine Ankündigung in der Tat ausführen würde. Aber da der Sergeant ruhig sitzen blieb, sagte Erny schließlich: »Sir, ich bin bereits vierzehn Jahre alt. Außerdem bin ich der beste Schüler der Seven-A-High-School. Und mehr als logisch denken kann schließlich auch ein Detective nicht.«
»Entschuldigen Sie, Mr. Seven-A«, brummte O’Neil belustigt.
»Die Sache ist doch so«, erklärte Erny. »Wir Jungs sind hier im Viertel aufgewachsen. Wir kennen fast jeden erwachsenen Menschen sehr gut. Wir kennen seine Gewohnheiten und seine Schwächen. Wenn irgendjemand eine Chance hat, schnell herauszufinden, wer heute Abend sich irgendwie auffällig benimmt, dann mussten wir das sein.«
Zum Teufel, er könnte ja beinahe recht haben!, schoss es O’Neil durch den Kopf. Was weiß denn unsereiner davon, wie es nun wirklich im Kopf solch eines Jungen aussieht? Vielleicht beobachten die uns viel genauer, als wir es glauben?
»Nun fass dich mal ein bisschen kürzer!«, brummte er, weil er es nicht mehr abwarten konnte, endlich das zu hören, worauf der Junge hinsteuerte.
»Das ist leicht«, meinte Erny trotzig mit einem Achselzucken. »Suchen Sie mal sämtliche Taschen dieses Mannes gründlich durch!«
O’Neil runzelte wieder die Stirn. Ein paar Sekunden sah er zögernd auf den Jungen und zurück auf den leise schnarchenden Mann auf der Bank. Dann begann er wirklich, sämtliche Taschen zu durchsuchen. Bis er auf einmal einen knappen, leisen Pfiff ausstieß.
»Donnerwetter!«, brummte er. »Wo hat der Kerl eigentlich den vielen Zaster her? Er sieht doch sonst nicht so aus, als ob er ein Krösus wäre.«
»Na also«, sagte Erny zufrieden. »Das ist Mr. Steinweg, er arbeitet bei Starks & Browers als gewöhnlicher Lagerarbeiter, und er hat auf einmal einen Haufen Geld. Ich finde, Sir, dass Sie dies dem FBI melden müssten. Das war es, was wir Ihnen noch sagen wollten. Entschuldigen Sie bitte, Sir, dass ich Sie so lange aufgehalten habe. Gute Nacht, Sir!«
Erny machte eine artige Verbeugung, klatschte sich die rot-weiß gestreifte Kappe auf den flachsblonden Wuschelschopf und marschierte resolut und selbstbewusst zur Tür hinaus.
***
Es war vormittags elf Uhr, als wir, Phil und ich, uns im Office trafen. Wir sahen beide übernächtigt aus, wir waren beide abgespannt, aber wir wussten, dass wir erst dann ruhigen Gewissens wieder ausschlafen konnten, wenn die Sache mit der Gespensterbande endgültig ausgestanden war.
Ich telefonierte mit der Kantine, und als ich den Hörer wieder aus der Hand legte, fiel mir das Blatt Papier auf, das mitten auf meinem Schreibtisch lag. Es stammte von einem Polizeirevier aus Queens. Ich überflog den Text:
»Im Auftrag des Sergeant Patrick O’Neil ergeht folgende Meldung an das FBI in Sachen Starks & Browers: Heute Nacht um 3.12 Uhr wurde in der Hauptwache ein völlig betrunkener Mann eingeliefert, der als Samuel Steinweg identifiziert wurde. Steinweg wurde von vier Jungen im Alter zwischen vierzehn und sechzehn Jahren eingeliefert. Namen und Wohnungen der vier sind hier bekannt. Bei der Durchsuchung des Eingelieferten ergab sich, dass er 860 Dollar in Zwanzig er-Noten bei sich führte, außer einigen kleineren Noten und Münzen. Da Steinweg bei der Firma Starks & Browers beschäftigt ist, hielt Sergeant Patrick O’Neil, der die Einlieferung des Genannten annahm, es für zweckmäßig, dem FBI davon Kenntnis zu geben. Gezeichnet: C. B. Twenn, Sergeant, New York City Police, Queens.«
Ich reichte das Blatt an Phil weiter.
»Da! Sieh dir das mal an!«
Phil machte sich an die Lektüre. Zugleich kam unser Kaffee. Kurz darauf brachen wir auf.
Zuerst suchten wir das Revier auf. Sergeant Twenn entpuppte sich als ein noch verhältnismäßig junger Sergeant, der uns knapp und selbstbewusst unsere Fragen beantwortete.
»Mich interessieren die Namen der vier Jungen«, sagte ich.
Twenn legte stumm das Wachbuch vor mich hin und zeigte auf die Stelle, in der handschriftlich die Begleitumstände von Steinwegs merkwürdiger Ankunft im Revier festgehalten waren. Die Eintragung war von Sergeant O’Neil abgezeichnet.
»Da!«, sagte ich zu Phil. »Tino Ravelli. Der Bursche, der die ganze Geschichte im Lager von Starks & Browers miterlebt hat. Wo ist dieser Steinweg jetzt?«
»Keine Ahnung. Er ist heute früh entlassen worden.«
Phil und ich gingen rückwärts. Ich atmete fünfmal tief durch, dann sagte ich sehr freundlich: »Hat man auch nicht versäumt, ihm zu sagen, dass er möglichst schnell verschwinden soll? Hat man ihn wenigstens gefragt, woher er auf einmal so viel Geld hat?«
»Ja, aber er gab keine klare…«
»Auch das noch!«, stöhnte Phil. »Jetzt ist er wenigstens gewarnt. In was für einem Tiergarten leben wir nur?«
Wir hatten keine Zeit mehr, uns mit Twenn zu Unterhalten. So schnell es der am Tag sehr dichte Verkehr erlaubte, fuhren wir zur Spedition. Am Eingangsschalter saß ein einarmiger Mann, der uns fragte, was wir wollten.
»Wir möchten gern mit Mr. Steinweg sprechen«, sagte ich.
»Augenblick, bitte.«
Der Einarmige telefonierte. Als er den Hörer zurücklegte, schüttelte er bedauernd den Kopf.
»Tut mir leid, Gentlemen, Mr. Steinweg ist heute nicht zur Arbeit gekommen. Er hat auch noch keine Nachricht geschickt. Vielleicht ist er krank.«
Phil warf mir nur einen kurzen Blick zu, dann sagte er: »Könnten Sie uns die Adresse von Mr. Steinweg besorgen? Wir würden dann gern mal zu Hause bei ihm nachsehen.«
Der Einarmige telefonierte wieder. Er schrieb uns die Adresse auf einen Zettel und beschrieb uns anschließend, wie wir am leichtesten hinfinden konnten. Wir bedankten uns und machten uns auf die Socken.
»Es hat zwar keinen Zweck«, seufzte Phil, »aber wir können uns ja wenigstens mal das verlassene Nest ansehen! Himmel, wenn ich dran denke, dass ein paar clevere Burschen ihn ausfindig gemacht und ein paar fantasielose Polizisten ihn wieder laufen gelassen haben, dann könnte ich senkrecht in die Luft gehen.«
Steinweg wohnte im Dachgeschoss eines sechsstöckigen Mietshauses, das im Gegensatz zu den meisten Häusern dieser Gegend richtige Mansarden aufzuweisen hatte. Zwei davon gehörten Steinweg. Im ersten Zimmer befand sich ein spärlich eingerichteter Schlafraum. Eine Verbindungstür führte in die zweite Mansarde. Ich wollte sie aufdrücken, stieß aber gegen einen schweren Widerstand.
Wir gingen zurück in den Flur und versuchten die Tür, die direkt vom Flur aus in das zweite Zimmer führte.
Diese Tür ließ sich ohne Weiteres öffnen. Trotzdem traten wir nicht über die Schwelle.
Denn dicht vor der Verbindungstür zum Schlafzimmer lag Steinweg. Oder was er einmal gewesen war. Denn aus seinem Rücken ragte noch der starke Griff eines dolchartigen Messers mit Hirschhorngriff. Er musste schon seit einigen Stunden tot sein.
***
Wir warteten, bis die FBI-Mordkommission am Tatort eingetroffen war. Sie wurde von dem Kollegen Earl Heston geleitet. Wir teilten ihm die Zusammenhänge mit, die wir hinsichtlich Steinwegs Ermordung annahmen, betonten aber dabei, dass es sich lediglich um Vermutungen handle, deren Richtigkeit noch durch nichts belegt war.
Um nicht unnötig Zeit zu verlieren, räumten wir das Feld, und fuhren nach Manhattan zurück.
Von unserem Office aus setzten wir uns telefonisch mit der Vernehmungsabteilung in Verbindung, die den ganzen Vormittag über die in der Nacht verhafteten sechzehn Gangster verhört hatte.
»Am Besten wird es sein, ich komme mal rüber in euer Office«, sagte Stan Quierty am Telefon. »Über diese sechzehn Burschen gibt es einiges zu erzählen.«
»Okay, Stan. Wir erwarten dich.«
Er kam wenig später, setzte sich und blätterte in den Unterlagen, die er mitgebracht hatte.
»Gehen wir der Reihe nach vor«, sagte er. »Verhaftet wurden sechzehn. Vorsichtshalber ließen wir allen gleich heute früh die Fingerabdrücke abnehmen. Einige haben sich gesträubt. Na ja, unsere daktyloskopische Abteilung verstand jedenfalls sich durchzusetzen.«
»Konnten anhand der Fingerabdrücke schon einige identifiziert werden?«, erkundigte ich mich.
»Elf auf Anhieb«, grinste Stan. »Stadtbekannte Gangster der üblichen Art. Mittelprächtige Vorstrafenregister. Die anderen fünf werden bestimmt von unserer Zentralkartei in Washington identifiziert, denn dass auch die schon des Öfteren mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind, möchte ich garantieren. So was merkt man nach dem dritten Satz, den diese Burschen sagen. Außerdem könnten sie ja ihren Namen sagen, wenn sie nicht vorbestraft wären.«
»Und wie sieht es nun mit ihrer Zugehörigkeit zur Gespensterbande aus?«
Stan zuckte die Achseln.
»Meiner Meinung nach sprechen vier Gründe dagegen, dass wir hier wirklich die Gespensterbande haben«, sagte er.
»Nämlich?«, fragte Phil.
»Erstens«, erwiderte Stan, »erstens ist nicht ein einziger Mann unter den sechzehn Festgenommenen, denen ich die geistigen Qualitäten Zutrauen möchte, die Überfälle und Einbrüche der besagten Bande geplant zu haben. Dazu gehört mehr Intelligenz als die von allen sechzehn zusammen.«
»Sie könnten einen kühlen Generalstäbler im Hintergrund haben, der sich bei den Raubzügen selbst nicht exponiert«, wandte ich ein. »Aber das ist nur eine vage Theorie ohne viel Wahrscheinlichkeit, wie ich zugebe. Welches sind die anderen Gründe?«
»Grund zwei besteht darin, dass von allen mir bekannten Fällen die Zahl der Gangster nie mit mehr als zwölf angegeben wurde. Wir haben aber sechzehn.«
»Auch das ist noch nicht sehr stichhaltig«, wandte ich ein. »Die Bande kann sich vergrößert haben. Wenn das Geschäft floriert, vergrößert man sich. Warum sollte eine Gangsterbande nicht auf dieselbe Idee kommen?«
»Meinetwegen«, erwiderte Stan mit einem Achselzucken. »Mein dritter Grund dürfte aber nicht so einfach von der Hand zu weisen sein: Von den elf bisher identifizierten Burschen sind sechs erst vor knapp vier Monaten aus dem Zuchthaus entlassen worden. Die Gespensterbande arbeitet aber schon seit mindestens zehn Monaten. Und wenn wir von den bisher meistens gemeldeten zwölf Mitgliedern diese sechs abziehen, die hinter Gittern saßen, hätte die Bande am Anfang nur sechs Mitglieder haben können. Aber schon beim ersten Überfall, als sie praktisch zu ihrem schönen Namen kam, zählte die Bande nach Aussage zweier Augenzeugen zwölf Mann.«
»Das ist ein gewichtiger Grund«, gab ich zu. »Und Nummer vier?«
»Von keinem der sechzehn sind die Fingerabdrücke identisch mit jenen Spuren, die im Fall Starks & Browers und im Fall der Bank in Brooklyn aufgefunden wurden.«
»Alles in allem bin ich geneigt, dir zuzustimmen, Stan«, sagte ich. »Auch ich glaube nicht, dass wir die richtige Gespensterbande geschnappt haben. Wer von unseren sechzehn edlen Zeitgenossen könnte dann als Anführer dieser Bande infrage kommen? Habt ihr das herausfinden können?«
»Sicher. Das ist Tom Bright. Dieser alte Gauner wird jetzt das neunte Mal vor Gericht kommen. Ich habe es ihm schon unter die Nase gerieben, dass er mit einer sehr empfindlichen Strafe rechnen muss.«
»Und wie reagierte er?«
»Es machte ihn nervös, denn er ist nicht mehr der Jüngste.«
»Wie alt ist er denn?«
»Mitte der Vierzig.«
»Okay«, sagte ich. »Ich möchte mal einen persönlichen Eindruck von ihm gewinnen. Ich werde mich mit ihm ein bisschen unterhalten. Oder gibt es irgendetwas, was dagegen spräche?«
»Aber nein!«, rief Stan. »Rede mit ihm, solange du willst. Die Vernehmungsabteilung hat keinerlei Einwände. Ich muss sowieso runter in den Zellentrakt. Soll ich euch Bright raufschicken lassen?«
»Ja, bitte«, nickte ich. »Und vielen Dank für die geleistete Arbeit.«
»Keine Ursache«, grinste Stan. »Ich lebe davon.«
***
Ein paar Minuten später brachte uns ein Kollege aus dem Zellentrakt Tom Bright ins Office. Er war ein Gangster, wie man ihn in jeder amerikanischen Großstadt treffen kann: Hart gegen andere, empfindlich gegen sich selbst, arbeitsscheu, was eine geregelte, gleichförmige Arbeit anging, aber nötigenfalls von unheimlicher Ausdauer, wenn ein neues Ding gedreht werden sollte. Diese Sorte von Leuten huldigt gewöhnlich der Überzeugung, dass Stehlen, Betrügen und Rauben eine Sache ist, die Mut beweist.
Bright war mittelgroß, sein Gesicht ziemlich hager. Rechts und links der Mundwinkel zeichneten sich scharf geschnittene Falten ab, die von den Nasenflügeln bis fast zum Kinn liefen.
»Nehmen Sie Platz, Bright«, sagte ich und zeigte auf einen Stuhl. »Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten.«
In seinen Augen leuchtete etwas auf.
»Sie sind Reporter?«, fragte er gierig.
»Wenn Sie glauben, dass irgendeine Zeitung Sie als den großen Helden, als den letzten Mutigen, feiern würde, dann irren Sie sich, Bright«, erwiderte ich kühl. »Sie sind nichts weiter, als ein faules, skrupelloses Subjekt, und das ist genau die Version, die die Zeitungen bringen werden, verlassen Sie sich darauf.«
»Hören Sie mal…«, wollte er anfangen, aber Phil fiel ihm ins Wort.
»Setzen Sie sich auf diesen Stuhl, Mann!«, fauchte er grob. »Wir sind G-men, und wir haben noch andere Sachen zu tun, als uns die Zeit von Burschen Ihrer Art stehlen zu lassen.«
Bright runzelte die Stirn und setzte sich.
»Sie sind also der Boss der Gespensterbande«, sagte ich langsam.
Er nickte stolz.
»Bin ich. Bin ich. Das macht mir keiner nach.«
»Ach, du lieber Himmel«, seufzte Phil. »Der Kerl hält ein paar skrupellos ausgeführte Einbrüche und Raubüberfälle tatsächlich für eine Heldentat.« Der Gangster grinste selbstgefällig.
»Dass ihr mich nicht riechen könnt, kann ich mir denken«, erklärte er großspurig. »Schließlich habe ich euch lange genug an der Nase herumgeführt.«
»Kleiner Irrtum«, bemerkte Phil freundlich. »Das FBI hat den Fall überhaupt erst gestern übernommen. Und ein paar Stunden später saßen Sie mit Ihrer ganzen Gang schon hinter Schloss und Riegel. So schön haben Sie uns also doch nicht angeführt.«
»Wir wollen endlich zur Sache kommen, Bright«, sagte ich, als Phil geendet hatte. »Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie auf den elektrischen Stuhl klettern werden, nicht wahr?«
Tom Bright fuhr von seinem Stuhl in die Höhe, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Er war merklich blasser geworden.
»Ich? Auf den elektrischen Stuhl? Seit wann steht denn Todesstrafe auf einen Raubüberfall?«
»Bleiben Sie ruhig sitzen, Bright«, gähnte ich gelangweilt. »Natürlich steht auf einen bloßen Raubüberfall noch keine Todesstrafe. Aber bei den Überfällen und Einbrüchen der Gespensterbande sind in letzter Zeit immer wieder auch Morde vorgekommen. Und darauf steht die Todesstrafe, wie Sie wohl wissen.«
»Ich habe keinen umgebracht«, röhrte er. »Ich nicht! Man kann mich nicht für das zur Rechenschaft ziehen, was andere Leute getan haben.«
»Ich denke, Sie sind der Boss der Gespensterbande?«, fragte ich.
»Ja, aber ich habe niemanden umgebracht! Ich nicht!«
»Das müssen Sie den Geschworenen erzählen«, sagte ich gleichmütig. »Vielleicht schenken die einem Burschen wie Ihnen ihr Vertrauen. Ich wage es zu bezweifeln. Aber selbst wenn die Morde nicht unmittelbar Ihnen zur Last gelegt würden - unter einem lebenslänglich kommen Sie auch so nicht davon.«
Bright nagte an seiner Unterlippe. Offenbar hatte er es sich anders vorgestellt, die Rolle eines berüchtigten Gangsters zu spielen.
»Wieso lebenslänglich?«, knurrte er unsicher. »Das ■gibt’s doch für einen Überfall nicht!«
»Passen Sie mal auf«, rechnete ich ihm vor: »Mehr als zwanzig Einbrüche, Raubüberfälle und ähnliche Dinge werden einzeln, Punkt für Punkt, einen besonderen Gegenstand der Anklage bilden. Der Staatsanwalt wird für jeden Punkt die Höchststrafe beantragen, also mindestens fünf Jahre Zuchthaus. Dann wird er nach den Regeln der Mathematik mainehmen: zwanzigmal fünf macht hundert. Sollte der Staatsanwalt noch gute Laune haben, wird er dem Gericht vorschlagen, die Strafe auf dreißig oder vierzig Jahre Zuchthaus zusammenzuziehen. Bei den durchschnittlichen Lebenserwartungen, Bright, kämen schon dreißig Jahre Zuchthaus für Sie einem lebenslänglich gleich. Aus ist es mit der goldenen Freiheit, Bright. Ein für alle Mal. Sie wandern bis zu Ihrem natürlichen Tod hinter Gitter. Gratuliere. So was bringt ›Heldentum‹ ein.«
Bright war sichtlich nervös geworden. Er konnte nicht mehr ruhig sitzen, und er konnte seinen Blick auch nicht mehr auf eine Sache konzentrieren. Ständig irrten seine Augen umher. Die Zungenspitze feuchtete seine trockenen Lippen an.
Plötzlich beugte er sich vor.
»Ich bin doch nicht verrückt«, stieß er hervor. »Dass es so schlimm sein würde, hätte ich doch nicht im Traum gedacht! Ich will Ihnen die Wahrheit sagen: Wir alle haben mit der Gespensterbande überhaupt nichts zu tun. Als wir das Ding in dem feudalen Nachtlokal planten, da dachten wir nur, die Leute würden viel mehr erschrecken, wenn sie uns für die Gespensterbande hielten. Deshalb haben wir uns die unbequemen Säcke über die Köpfe gehängt, wie sie Leute der Gespensterbande immer tragen. Aber in Wahrheit haben wir nicht das Geringste mit dieser Bande zu tun! Nicht das Geringste! Das ist die Wahrheit!«
***
Spätnachmittags ging per Fernschreiben die Antwort aus Washington auf die von uns eingeschickte Fingerspuren-Anfrage ein. Der wichtigste Satz lautete: »… konnte identifiziert werden. Es handelt sich um die rechte Hand des John Cleamer, 32 Jahre alt, US-Staatsbürger, Rasse weiß. Cleamer ist…«
Und nun folgte eine bis in einzelne gehende Beschreibung. Der Text des Fernschreibens endete mit der lakonischen Feststellung: »Cleamer gilt als sehr geschickter Messerwerfer.«
Ich legte Phil das Blatt vor. Nachdem er es gelegen hatte, tippte er auf die letzte Zeile und sagte: »Messer! Steinweg wurde mit einem Messer umgebracht. Besteht da ein Zusammenhang?«
»Durchaus möglich«, räumte ich ein. »Wir werden das schon herausfinden. Jetzt, da es uns endlich gelungen ist, wenigstens einen Mann der Gespensterbande zu identifizieren, habe ich wieder Hoffnung.«
»Dass wir uns auf Cleamer zu konzentrieren haben, ist klar«, nickte Phil. »Ich frage mich nur, wo wir ihn finden sollen. Nach der Auskunft aus Washington hat Cleamer bis zu seiner letzten Verhaftung vorwiegend in New Jersey gearbeitet. Aber Cleamer ist verschwunden, seit er aus dem Zuchthaus entlassen wurde. Obgleich ihm vom Begnadigungsausschuss, der ihn wegen guter Führung vorzeitig entließ, auferlegt worden war, sich wöchentlich einmal bei der Polizei seines künftigen Wohnortes zu melden. Cleamer scheint sich abgesetzt zu haben. Aber wohin?«
»Nach New York«, sagte ich ohne Zögern.
»Wie kommst du darauf?«
»Es ist nur so eine Vermutung«, erwiderte ich. »Da die Gespensterbande in letzter Zeit vorwiegend in New York aktiv wurde, könnten die Burschen auch in unserer Stadt ein neues Asyl gefunden haben. Ich denke, wir sollten erst einmal ein ausführliches Fahndungsersuchen an sämtliche Polizeidienststellen in New York loslassen. Mit dem Hinweis, dass niemand an Cleamer herangehen soll, sondern uns lediglich mitzuteilen ist, wo er vielleicht gesehen wurde. Du kennst doch unsere tüchtigen Patrolmen der Stadtpolizei. Wenn bei denen einer länger als vier Wochen in dem Viertel wohnt, wo sie ihre Runden zu gehen haben, wissen Sie’s, dass er dort wohnt.«
»Das ist Erfolg versprechend«, gab Phil zu. »Wenn die Burschen nicht unter einer ganz raffinierten Tarnung leben, müsste man Cleamer auf diese Weise auf die Spur kommen können -vorausgesetzt, dass er überhaupt in New York ist.«
Wir machten uns an die Arbeit und setzten den Text eines Fahndungsersuchens auf, ließen es in der Vervielfältigungsstelle abziehen und übergaben es dann unserer Postausgangs-Abteilung mit dem Hinweis, dass es an alle New Yorker Polizeidienststellen zugestellt werden müsste. Damit konnten wir sicher sein, dass es am nächsten Vormittag auf dem Schreibtisch eines jeden Revierleiters landen würde.
Als wir in unser Office zurückkamen, war es halb acht, und wir trugen uns mit der Absicht, für heute Schluss zu machen, denn auch ein G-man muss ab und zu mal ausschlafen. Aber aus dem Feierabend wurde noch nichts. Wir hatten Besuch. Earl Heston saß in unserem Office, paffte dicke Rauchwolken aus seiner kurzen Stummelpfeife vor sich hin und glich einem Kriegsschiff, das sich erfolgreich einzunebeln versucht.
»Hallo, Earl!«, sagte Phil und ging rasch zum Fenster, um es zu öffnen.
»Du hast nicht zufällig dein Office mit unserem verwechselt, nein?«
»No«, erwiderte Heston, und in die Rauchschwaden rings um ihn geriet etwas Bewegung. »Ich habe auf euch gewartet. Ihr habt mir einen Mordfall zugeschanzt, da darf man doch wohl annehmen, dass ihr etwas Interesse an diesem Fall habt?«
»Doch ja«, meinte Phil. »Obgleich unser Hauptinteresse im Augenblick einer lebenden Person gilt. Aber lass dich nicht auf halten! Schieß los! Hast du den Mörder?«
Natürlich war diese Frage nur im Scherz gestellt, aber umso verwunderter waren wir, als Heston nickte.
»Ja«, erwiderte er. »Das heißt: Ich habe seine Beschreibung. Aber das ist ja schon das Wichtigste, denn jetzt kann man ihn suchen lassen. Notfalls mit Hilfe von Fernsehen, Radio und Zeitung.«
»Wie ist euch denn das so schnell gelungen?«, fragte ich erstaunt.
»Im Haus wohnt eine von diesen alten Jungfern, die den ganzen Tag und die halbe Nacht nichts anderes zu tun haben, als ihre Nachbarn zu belauschen Und zu beobachten«, sagte Heston.
»Die hat den mutmaßlichen Mörder gesehen?«, fragte Phil.
»Ja. Wie üblich in solchen Fällen haben wir alle Hausbewohner ein bisschen ausgefragt. Dabei stießen wir auch auf diese alte Jungfer. Ihr hättet das Gesicht der alten Tante sehen sollen, als sie uns erzählte, was für unsittliche Zustände in dem Haus herrschten! Natürlich sah sie überall Gespenster. Für sie ist bereits jeder hoffnungslos dem Teufel verfallen, der zum Abendbrot eine Büchse Bier trinkt. Aber die Krone der Verruchtheit sei entschieden der Ehemann ihrer Nachbarin. Irgendein biederer Werkmeister, der sich offenbar alle zwei Wochen einmal tüchtig besäuselt. Jedenfalls also war der alten Jungfer aufgefallen, dass besagter Werkmeister abends gegen acht Uhr in bereits angeheitertem Zustand noch einmal das Haus verlassen hatte! Nun hatte sie ja keine Ruhe mehr! Sie musste doch unbedingt wissen, wann der Mann nach Hause kam! Also hat sie gewartet. Sie hätte einen sehr leichten Schlaf, behauptet sie. Wenn er irgendwann in der Nacht gekommen wäre, hätte sie am Geräusch der Haustür gehört. Natürlich hat sie sich in ihre Wohnungstür einen Spion einbauen 46 lassen, damit sie den Treppenabsatz überblicken kann. Morgens gegen sieben hörte sie die Haustür. Neugierig eilte sie an das Guckloch in der Wohnungstür. Sie hatte erwartet, den Werkmeister total betrunken hereintorkeln zu sehen. Aber sie hatte sich geirrt. Ein völlig fremder Mann, den sie nie zuvor im Hause erblickt hatte, kam die Treppen herauf und stieg empor zum Dachgeschoss. Er sah so aus…«
Earl Heston wiederholte die Beschreibung, die er von der alten Jungfer erhalten hatte. Als er fertig war, schob ich ihm das Fahndungsersuchen hin, das wir ausgearbeitet hatten. Er überflog es.
»Aber die Beschreibung stimmt ja genau mit dem Mann überein, der morgens diesen Steinweg aufsuchte, den ihr später ermordet gefunden habt!«, rief Heston.
»Ja«, sagte Phil. »Cleamer dürfte also wohl der Mörder sein. Außerdem aber hat Cleamer leichtsinnigerweise seine Fingerspuren bei dem Überfall auf die Bank drunten in Brooklyn und bei dem Einbruch in der Spedition zurückgelassen. Wir wissen jetzt also mit einiger Sicherheit, dass Cleamer erstens Steinwegs Mörder und zweitens ein Mitglied der Gespensterbande ist. Und deswegen lassen wir schon nach ihm fahnden. Von ihm muss die Spur zur ganzen Bande führen. Wir werden ihn nicht gleich verhaften, wenn wir erst einmal wissen, wo er steckt, sondern wir werden ihn so beschatten lassen, dass er uns zu der Bande führt.«
Das war nach Lage der Dinge das Einzige, was wir tun konnten.
***
Der nächste Tag fing gleich gut an. Ich hatte mir das übliche Junggesellenfrühstück gemacht und biss gerade in den Toast, als ich einen Blick auf die Morgenzeitung warf. Der Bissen blieb mir fast im Hals stecken.
SELBST FBI MACHTLOS VOR GESPENSTERBANDE!
Ich überflog den Artikel. Wer auch immer ihn verfasst haben mochte - der Kerl war der raffinierteste Schreiberling, der sich denken ließ. Er brachte nur Tatsachen. Aber die Art, wie er sie brachte, hatte es in sich. Wer nicht gerade Sägespäne im Kopf hatte, musste zwischen den Zeilen herauslesen, dass es doch mehr als eigenartig sei, dass eine solche Bande nicht gestellt würde. Und dann kam der Hinweis auf eine andere Stadt der USA, wo ein paar korrupte Polizisten Einbrüche über Einbrüche verübt hatten. Dieselben Polizisten, die dann hinterher ihre eigenen Verbrechen auf klären sollten. Man konnte eigentlich nur noch zu dem Schluss kommen, dass die Gespensterbande in New York nur deshalb nicht gefangen wurde, weil ihre Mitglieder auch zugleich ihre Jäger wären, anders ausgedrückt: weil die Polizei selbst diese Bande aufgezogen hatte.
Ich schluckte ein paar Mal, bis ich meinen Toast hinunter hatte. Dann ging ich zum Telefon und rief das Blatt an. Ich fragte, wer den Artikel über die Gespensterbande und das FBI geschrieben hätte.
»Das ist Redaktionsgeheimnis«, piepste ein junges Mädchen.
»Und morgen vielleicht schon Staatsgeheimnis«, brummte ich. »Ist der Bursche da, der den Artikel geschrieben hat?«
»Nein. Die Redaktion beginnt ihre Arbeit erst um zehn.«
»Sagen Sie ihm, Cotton vom FBI hätte angerufen. Wenn er nur halb soviel Mut besäße, wie er Frechheit besitzt, dann soll er mich im Office anrufen. Okay?«
»Ich werde es ausrichten.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf, nahm meinen Hut und verließ die Wohnung. Mir war der Appetit auf eine Fortsetzung des Frühstücks vergangen. Da schlägt man sich die Nächte um die Ohren, hält für ein mittleres Beamtengehalt den Kopf in jede gewünschte Richtung, selbst wenn dort Kugeln pfeifen, und dann kommt einer von der Presse und bescheinigt einem völlige Unfähigkeit, nur weil man’s noch nicht zum Hellseher gebracht hat. Und das auf nüchternen Magen!
Kaum war ich im Office, da ging der Ärger schon weiter. Ich war ein paar Minuten zu früh gekommen, und Phil war noch nicht da. Aber kaum hatte ich den Mantel ausgezogen, da stand Bill Oregon in meinem Office.
»Morgen, Jerry«, brummte er. »Da, sieh dir den Dreck an!«
Er warf mir einen Stapel Zeitungsausschnitte auf den Schreibtisch und schob mürrisch ab. Ich blätterte die Ausschnitte durch. Elf Tageszeitungen hatten es der Mühe wert gehalten, das Thema Gespensterbande aufzugreifen. Am FBI blieb kein gutes Haar. Merkwürdigerweise kamen die lokalen Polizeibehörden, die doch bis vor wenigen Tagen für diese Sache zuständig gewesen waren, sehr glimpflich davon. Das FBI aber wurde zerpflückt, weil es die Bande nicht längst gestellt hatte, obgleich wir den Fall doch erst seit einigen Tagen bearbeiteten.
Phil kam herein, als er mich vor den Zeitungsausschnitten sah, hob er beide Hände und rief: »Ich will keinen sehen! Keinen einzigen Ausschnitt! Ich habe vor dem Frühstück in meine Zeitung geblickt, da ist mir der Appetit vergangen. Was die anderen darüber schreiben, will ich erst gar nicht sehen. Kommst du mit in die Kantine?«
»Was willst du jetzt schon in der Kantine?«
»Den Kaffee trinken, den ich zu Hause vor Wut nicht gekocht habe.«
»Okay. Und weißt du was? Diese Artikel soll sich unsere Presseabteilung an den Hut stecken oder die Wände in ihrem Office damit tapezieren. Du hast völlig recht. Wir werden uns davon nicht den Tag verderben lassen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir unsere Unfähigkeit von den Zeitungen bescheinigt kriegen.«
Wir wollten das Office verlassen, als draußen im Flur ein Mann auftauchte, der offenbar zu uns wollte.
»Guten Morgen, Mister«, sagte ich. »Wollen Sie in dieses Office?«
»Ja. An der Auskunft wurde mir gesagt, ich sollte mich an die G-men Cotton und Decker wenden. Mein Name ist Roger Hills.«
Wir sahen uns einen Augenblick an. Dann stieß ich unsere Tür wieder auf und machte eine einladende Geste: »Bitte, Mr. Hills.«
Hills ging hinein. Wir folgten. Er warum die vierzig, mittelgroß und piekfein in Schale. Nachdem er sich gesetzt hatte, stellte ich Phil und mich vor.
»Und was ist der Grund Ihres überraschenden Besuches, Mr. Hills?«, fügte ich der Vorstellung hinzu.
»Oh, ich hörte, dass Sie mich in einigen Nachtlokalen gesucht haben.«
»Von wem hörten Sie das?«
Hills lächelte vage.
»Das tut mir aber leid. Ich weiß wirklich nicht mehr, wer mir’s erzählt hat. Ich kenne so viele Leute, wissen Sie.«
»Ja, selbstverständlich«, dehnte ich. »Sie kennen viele Leute. Das bringt das Leben so mit sich, nicht wahr?«
»Ja, in der Tat…«, brummte Hills.
Er beobachtete uns aus aufmerksamen Augen. Obgleich er keineswegs den Eindruck eines Betrunkenen machte, wäre ich bereit gewesen, jede Wette zu halten, dass Hills randvoll mit Alkohol war. Vielleicht kam er sogar nach einer durchzechten Nacht aus einem der Nachtlokale, wo wir nach ihm gesucht hatten.
»Sie können sich vielleicht denken, warum wir Sie gesucht haben«, bluffte ich mit todernstem Gesicht. Ein Mann wie Hills musste notgedrungen ein schlechtes Gewissen haben, und man soll keine Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne bei einem solchen Burschen auf den Busch zu klopfen.
Aber Hills schüttelte in gut gespieltem Erstaunen den Kopf.
»Nein, ich habe keine Ahnung. Es tut mir leid. Müsste ich es wissen?«
»Wie man’s nimmt, Mr. Hills«, sagte Phil diplomatisch.
Hills tat uns den Gefallen und runzelte die Stirn. Jedenfalls bildete er sich ein, er täte uns einen Gefallen, wenn er den Nachdenklichen spielte.
»Was habe ich nur ausgefressen?«, murmelte er. »Habe ich falsch geparkt?«
Am liebsten wäre ich jetzt eine Tonart gröber geworden. Dennoch machte ich freundliche Miene und sagte: »Wir wollen es kurz machen, Mr. Hills. Sie sind Geschäftsmann, wenn ich richtig unterrichtet bin? Oder würden Sie ihren Job anders nennen?«
Er schob die Unterlippe vor, dachte eine Sekunde nach und schüttelte den Kopf.
»Nein, ich glaube, so kann man es sagen.«
»Schön«, brummte ich. »Dann gestatten Sie mir eine Frage: Sind Ihnen in letzter Zeit Goldbarren angeboten worden?«
»Goldbarren?«
»Ja, ganz recht: Goldbarren! Richtige, rechteckige Barren aus Gold.«
»Nein, ein solches Angebot habe ich nicht erhalten. Offen gestanden habe ich auch noch nie mit Goldbarren gehandelt.«
»Nun, man muss jede Sache einmal anfangen. Es hätte doch sein können, nicht wahr?«
»Die Möglichkeit will ich nicht abstreiten. Es werden einem manchmal die ausgefallensten Sachen angeboten.«
»Sicher«, bestätigte ich. »Ich würde gern eine Bitte äußern, Mr. Hills.«
»Ja?«, entgegnete er höflich.
»Wenn Ihnen Goldbarren angeboten werden, würden Sie so freundlich sein, uns davon zu benachrichtigen?«
»Aber selbstverständlich, meine Herren! Wenn Sie Wert darauf legen!«
»Großen Wert«, bestätigte ich. »Darf ich das als verbindliche Zusage auffassen, Mr. Hills?«
»Ich bitte darum. Man weiß ja, was man als Staatsbürger den Behörden schuldig ist! Ich lege allergrößten Wert auf ein gutes Einvernehmen mit den Behörden. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Ja! Haben Sie eine Ahnung, was es mit dieser Gespensterbande auf sich hat? Vielleicht haben Sie sogar eine Vermutung, wer dazugehören könnte? Man macht sich doch seine Gedanken, nicht wahr? Es würde mich interessieren, Ihre Gedanken gerade zu diesem Thema zu erfahren.«
Hills blieb weiter in seiner Rolle des Unschuldigen.
»Aber wie kommen Sie denn darauf, dass gerade ich etwas über so eine Bande wissen sollte?«, fragte er, fast beleidigt.
»Mr. Hills«, sagte Phil, und seine Stimme triefte vor Freundlichkeit, »mein Kollege hat doch gesagt: Man macht sich doch Gedanken über so eine unheimliche Bande, nicht wahr? Man spricht mit Freunden und Bekannten darüber. Wir schätzen Sie als intelligenten Menschen ein. Uns würde es eben interessieren, was man so in New York über diese Bande denkt!«
Schlagartig ließ Hills seine Maske fallen. Er stand auf. Sein Gesicht wirkte plötzlich brutal.
»Ich mache mir nie Gedanken über Dinge, über die sich andere Leute Gedanken machen sollten, die dafür bezahlt werden«, sagte er. »Ich nehme an, wir haben uns verstanden?«
Wir sagten nichts. Hills ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.
»Eines ist allerdings merkwürdig«, sagte er langsam, »nämlich, dass das FBI in dieser Geschichte so unwahrscheinlich blind ist. Richtig blind!«
Er ging. Das Wort »blind« klang uns noch in den Ohren nach, als er die Tür längst hinter sich geschlossen hatte.
***
Sergeant Crackson hatte an diesem Tag den Frühdienst von acht bis vier Uhr nachmittags. Außerdem war er eingeteilt als wachhabender Sergeant im Revier, was nichts anderes bedeutete, als dass er Schreibtischarbeit zu erledigen hatte.
Es mochte gegen zehn gewesen sein, als Crackson hörte, wie draußen jemand die Stufen zum Revier emporstieg. Da hast du es, dachte der Sergeant. Zehn Minuten war’s mal ruhig. Das konnte doch nicht so weitergehen.
Er blickte zu der breiten Schwingtür, die direkt von draußen in den Hauptwachräum führte. Jetzt wurde ein Flügel der Tür aufgeschoben. Ein Mann kam herein. Crackson sprang auf.
»Mensch, Striker!«, rief er. »Dürfen Sie schon wieder frei rumlaufen? Das ist aber eine Überraschung! Kommen Sie, setzen Sie sich, Sie sehen noch ein bisschen blass aus!«
Crackson entfaltete eine fast rührende Fürsorge. Er holte den einzigen Stuhl, der gepolstert war, hinter seinem Pult hervor und schob ihn Striker hin. Der lächelte ein bisschen verlegen und bedankte sich.
»Ich bin um acht aus dem Krankenhaus entlassen worden«, sagte er. »Der Arzt meinte, dass ich ruhig spazieren gehen könnte. Aber arbeiten darf ich noch nicht. Erst wenn sie mir den Verband endgültig abnehmen.«
Er zeigte auf den schmalen, weißen Verband, der sein Handgelenk eng umschloss.
»Komisch, was?«, fügte er hinzu. »Kaum zehn Zentimeter breit, und trotzdem muss man den Todkranken spielen.«
»Damit darf man nicht spaßen«, sagte Crackson ernst. »Sie hätten mal sehen sollen, wie Sie aussahen, als wir kamen. Überall Blut! Sie müssen eine Menge Blut verloren haben.«
»Ja, ich glaube, das stimmt«, meinte Striker. »Jedenfalls sagte die Schwester, von meinem eigenen Blut wäre nicht mehr viel in meinem Körper. Das ist vielleicht ein merkwürdiges Gefühl. Ich renne jetzt mit Blut rum, das eigentlich fremden Leuten gehört, die ich gar nicht kenne. Wirklich ein seltsames Gefühl. Ist man nun noch der Alte - oder ist man jetzt ein ganz anderer?«
Crackson marschierte zu der Tür, die nach hinten führte.
»Ich sage dem Alten, dass Sie da sind«, sagte er. »Er wird Sie bestimmt sehen wollen.«
»Der Alte ist schon da«, sagte Captain McFinsey und stieß die Tür vollends auf.
Crackson und Striker bekamen rote Köpfe. Crackson fing an, eine Entschuldigung zu stottern, aber McFinsey wehrte lächelnd ab.
»Sie hätten mal hören sollen, Sergeant Crackson«, sagte er schmunzelnd, »was wir zu unserem Revierleiter sagten, als ich in Ihrem Alter war. Dagegen ist ›der Alte‹ eine nette familiäre Vertraulichkeit.«
Crackson öffnete den Mund und holte Luft.
»Ja«, sagte McFinsey lachend, »jetzt möchten Sie gern wissen, was wir damals zu unserem Captain gesagt haben, was? Tag, Striker! Na, was macht der Arm? Alles okay?«
»Ja, Sir, danke. In ein paar Tagen werden die Fäden gezogen. Man hat nämlich die Wunde genäht, Sir.«
»Aha. Na, bei einem Burschen von Ihrer Konstitution wird das alles glatt über die Bühne gehen. Kommen Sie doch mit zu mir. Ich kann Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten. Wenn sie Ihnen nicht schmeckt, müssen Sie sich an Crackson wenden. Der hat sie zubereitet und behauptet, dass es Kaffee wäre.«
Grinsend folgte Striker dem Captain in dessen Office. Er wollte das Einschenken übernehmen, aber McFinsey ließ es nicht zu.
»Halten Sie Ihren Arm ruhig, Striker«, sagte er streng. »Umso eher sind Sie wieder gesund. Und wir brauchen Sie.«
»Ja, Sir«, erwiderte Duck Striker, und eine Welle von Stolz durchflutete ihn.
McFinsey schob die beiden Tassen zurecht. Plötzlich stutzte er, dachte nach und öffnete die linke Schreibtischlade. Er brachte ein Wasserglas zum Vorschein und eine halb volle Flasche Bourbon.
»Sie sind ja nicht im Dienst«, sagte er. »Hier, ein strammer Schluck wird Ihnen nicht schaden. Auf Ihre Genesung, Striker!«
»Danke, Sir«, erwiderte der Patrolman. »Auf Ihr Wohl!«
Er kippte ein Drittel des Inhaltes. McFinsey setzte sich bequemer zurecht und spielte mit einem Lineal.
»Haben Sie einen Schock von dieser Geschichte davongetragen? Oder sonst irgendwelche seelische Komplikationen? Sie können mir das ganz offen sagen, Striker, wir sind alle nur Menschen, und ich stelle es mir verdammt nicht angenehm vor, auf der Straße zu liegen und zu sehen, wie einem der rote Lebenssaft verflucht schnell aus dem Arm schießt.«
»Angenehm war es nicht«, gab Striker zu, »aber ich habe mich eigentlich mehr über mich selbst geärgert.«
»Wieso?«, fragte McFinsey interessiert.
»Ich hätte vielleicht ein bisschen vorsichtiger sein sollen, als der Lastwagen mit dem kaputten Scheinwerfer auf mich zukam.«
»Nun«, entgegnete der Captain, »man kann natürlich nie vorher wissen, wann besondere Vorsicht am Platz ist und wann eine Sache ganz harmlos sein muss. Aber im Prinzip stimme ich Ihnen zu: Ein bisschen mehr Vorsicht ist immer besser als ein bisschen zu wenig.«
Striker nickte und nippte an seinem Kaffee. Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. McFinsey grübelte vor sich hin, und Striker wusste nicht, ob der Captain darauf wartete, dass er noch etwas sagen wollte.
»Sir«, stieß Striker schließlich hervor, als ihm das Schweigen peinlich wurde. »Sir, ich hatte eigentlich eine Bitte.«
»Ja? Was denn? Sagen Sie’s nur!«
»Ich wollte mich bei dem Blinden bedanken, der hier angerufen hat. Das bin ich ihm doch schuldig, nicht wahr?«
»Welchem Blinden?«
»Nun, Sir, ich hatte doch kurz vor der Geschichte mit dem Lastwagen mit einem Blinden gesprochen. Als dann die Schüsse fielen, kann er noch gar nicht weit weg gewesen sein. Deswegen dachte ich, es müsste wohl dieser Mann gewesen sein, der sich um mich gekümmert hat.«
»Von einem Blinden wissen wir nichts«, sagte McFinsey mit gerunzelter Stirn. »Der Mann, der Ihnen buchstäblich das Leben gerettet hat, heißt John Q’Harra und wohnt in dem Haus, vor dem die Schüsse fielen. Er hat sehr umsichtig und entschlossen gehandelt. O’Harra ist seit ein paar Monaten arbeitslos, aber ich habe in dieser Richtung schon ein paar Gespräche geführt. Ich bin sicher, dass ich ihm einen guten Job besorgen kann. Sobald ich das endgültig weiß, möchte ich, dass Sie es ihm sagen. Aber jetzt interessiert mich die Sache mit dem Blinden. Erzählen Sie doch mal ausführlich!«
»Ja, Sir«, nickte Striker und versuchte, sich möglichst genau an das eigenartige Erlebnis zu erinnern. Je länger er darüber nachdachte, umso unwirklicher kam es ihm jetzt selbst vor. Damals, in der dunklen Nacht, draußen in der nächtlich stillen Straße, hatte eine ganz andere Atmosphäre geherrscht und dem Ereignis eine eigene, nächtliche Note gegeben. Jetzt, in der kargen Knappheit des Büros von Captain McFinsey, wirkte das gleiche Ereignis unwahrscheinlich, überspannt, ja beinahe ein bisschen verrückt.
Und das war auch genau das Wort, das Captain McFinsey aussprach, als Striker geendet hatte: »Verrückt«, konstatierte er. »Völlig verrückt. Ein Glück, dass Sie uns das endlich mitteilen. Diese ganze Geschichte kommt mir so - so - well, ich kann es nicht anders sagen: so verrückt vor, dass ich finde, wir sollten uns einmal um diesen Blinden kümmern. Warum ist der Mann so plötzlich verschwunden? Er muss Ihrer Meinung nach die Schüsse gehört haben. Warum hat er sich dann nicht um Sie gekümmert? Irgendwas ist doch faul an dieser Geschichte, oberfaul vielleicht…«
Captain McFinsey griff zum Telefon.
***
Tino Ravelli betrat das durch Glaswände abgeteilte Office des Lagerverwalters mit gemischten Gefühlen. Seit der Überfall stattgefunden hatte, war er zum Mittelpunkt der Firma geworden. Zunächst hatte sich Tino darüber gefreut, wie sich jeder Junge gefreut hätte. Aber allmählich war er dahinter gekommen, dass zu viel Aufmerksamkeit von den anderen mit der Zeit auch lästig werden kann. In jedem Augenblick musste er damit rechnen, dass er beobachtet wurde. Es war lästig, mehrere Tage lang der Held eines ganzen Viertels zu sein.
Der Lagerverwalter hob den Kopf, als Tino schüchtern über die Schwelle trat.
»Ach ja, Mr. Ravelli«, sagte er, und es hörte sich nicht nach Spott an, obgleich der Lagerverwalter früher nie Ravelli und auch nie »Mister« gesagt hatte, sondern immer nur Tino. »Sie sind bei uns als Lagerhilfsarbeiter eingestellt, aber ich muss Sie trotzdem bitten, ein paar Tage lang mit in den Außendienst zu gehen, bis wir für Steinweg einen neuen Mann gefunden haben. Oder würde Ihnen das nicht Zusagen?«
Tino war verwirrt. Früher hatte man ihn nie gefragt, ob ihm diese oder jene Arbeit angenehm sei. Aber vielleicht war das alles nur Ironie? Er schielte aus den Augenwinkeln hinüber zu dem Lagerverwalter.
»Sir, ich tue jede Arbeit, die mir aufgetragen wird«, stotterte er schließlich. »Ich hoffe nur, dass Sie es mir nicht nachtragen?«
»Was denn? Was soll ich Ihnen denn nachtragen?«
»Dass ich der Nacht, wo das hier passiert ist, droben auf den Kaffeesäcken geschlafen habe. Aber mir war wirklich so furchtbar schlecht, Sir, und als ich wieder auf wachte, da war es doch schon dunkel und…«
»Aber mein lieber junger Mann!«, rief der Lagerverwalter mit seinem öligsten Lächeln, das er zustande brachte. »Ohne Sie hätte die Polizei doch gar nicht eine so genaue Schilderung von der Sache kriegen können! Wenn man die Bande je fassen sollte, ist es vielleicht Ihrer Aussage zuzuschreiben. Nur, wenn Sie mir da einen freundschaftlichen Rat erlauben wollen, Mr. Ravelli…«
»Bitte, bitte, Sir«, stotterte Tino, immer noch völlig durcheinander von der Tatsache, dass er plötzlich als Erwachsener behandelt wurde. Natürlich wollte er gern als erwachsen und vollwertig gelten, aber doch nicht gleich so schlagartig, da hatte man ja gar keine Zeit, sich an die veränderten Verhältnisse zu gewöhnen. Es brachte einen doch völlig durcheinander, wenn schlagartig alle Welt plötzlich »Mister« zu einem sagte!
»Sehen Sie«, sagte der Lagerverwalter, »es handelt sich um den Bericht, den ich an unsere Hauptverwaltung wegen dieser Sache einreichen muss. Das sähe doch albern aus, wenn ich schreiben müsste: Unser jüngster Arbeiter war betrunken und ist auf den Kaffeesäcken eingeschlafen, nicht wahr?«
Tino nickte betrübt. Albern, dachte er, ist aber noch sehr sanft ausgedrückt. Wenn die großen Herren in der Hauptverwaltung das lesen, feuern sie mich womöglich postwendend raus.
»Ehrlich gesagt«, fuhr der Lagerverwalter mit einem breiten Grinsen fort, »ich hatte auch wirklich geglaubt, als ich von Ihrer Anwesenheit hörte, Sie hätten so eine Art zusätzlichen Wächter spielen wollen. Aus eigener Initiative, verstehen Sie? In den letzten Wochen haben sich doch die Einbrüche gehäuft, und Sie haben doch sicher auch davon in den Zeitungen gelesen, nicht wahr?«
»Na ja«, gab Tino zu, »von der Gespensterbande habe ich jede Zeile gelesen.«
»Sehen Sie, sehen Sie!«, rief der Lagerverwalter. »Ich wusste es doch, dass Sie etwas Bestimmtes verfolgten. Nicht wahr, es lag daran, dass ich mich ein paar Tage zuvor in Ihrer Gegenwart darüber geäußert hatte, dass ein Wächter bei uns eigentlich nicht ausreichend sei? Nicht wahr, das hat Sie doch auf den Gedanken gebracht, in der wichtigsten Nacht, nämlich als die Goldkisten im Lager waren, ein bisschen aufzupassen?«
Himmel, dachte Tino, ich werd verrückt. Jetzt will er alles so drehen und wenden, dass es am Ende so aussieht, als wäre er der Mann gewesen, der mich dazu bewogen hat, hierzubleiben. Dabei lag es doch wirklich nur daran, dass mir nach dem verdammten Schnaps so furchtbar schlecht wurde.
»Es freut mich, dass Sie mir zustimmen«, sagte der Lagerverwalter, obgleich Tino doch noch keinen Ton zu seinen eigenartigen Auffassungen gesagt hatte. »Ich werde also den Bericht in der erwähnten Form aufsetzen. Ich bin sicher, dass Sie von der Firma eine Belobigung, vielleicht sogar eine Prämie erhalten werden.«
Tino nickte nur verwirrt. Prämie, dachte er, gar nicht schlecht.
»Und jetzt melden Sie sich bitte bei dem Fahrer Thomson, der braucht einen Begleiter für seine Stadttour.«
»Ja, Sir«, sagte Tino und verließ das Office des Lagerverwalters.
***
Eine halbe Stunde später befand sich Tino bereits mit dem Fahrer Thomson auf Stadttour. Sie lieferten in einem Lebensmittelgeschäft sechs Kisten portugiesische Ölsardinen ab. Ein Fotohändler bekam eine Kiste deutscher Fotoapparate. Eine kleine Maschinenfabrik erhielt zwei Kisten aus Philadelphia mit Ersatzteilen für Revolverdrehbänke.
»Und jetzt müssen wir noch zu dem Blindenheim fahren«, sagte Thomson. »Die kriegen vierzehn neue Schränke. Spezialschränke.«
»Wieso kriegt denn ein Blindenheim Spezialschränke?«, erkundigte sich Tino verwundert.
»Ich habe mir die Dinger mal angesehen«, brummte der Fahrer. »Es müssen Sonderanfertigungen sein. An jeder Schublade sind Kerben eingepresst. Vielleicht, damit sich die Blinden an den Kerben orientieren können. Jede Schublade hat eine andere Kerbung, verstehst du?«
»Ach ja, jetzt kann ich mir’s vorstellen«, nickte Tino.
Das Blindenheim war eine Art Spezialkrankenhaus, das von privater Seite unterhalten wurde. Von außen wirkte es sehr düster, vor allem durch die fast doppelt mannshohe Mauer, die das Grundstück umgab. Aber das können die Blinden ja nicht sehen, dachte Tino.
Durch ein breites Tor in der Mauer und an einem uniformierten Pförtner vorbei, steuerte Thomson den Wagen in den geräumigen Hof. Auf der linken Seite gab es sechs große Türen 54 nebeneinander, die aussahen wie Garagentüren. Rechts vom Hof erstreckte sich eine kleine Grünanlage mit ein paar Bänken. Zwei Männer mit dunklen Brillen saßen auf der vordersten Bank in der Sonne und unterhielten sich.
»Komm, ausladen«, sagte Thomson und kletterte aus dem Führerhaus.
Tino folgte ihm. Ächzend und schwitzend machten sich die beiden Männer an die Arbeit. Tino war ein kräftiger Bursche, und er konnte zupacken. Als sie alle Schränke auf dem Hof abgestellt hatten, sagte Thomson: »Ich gehe rüber ins Büro und lass den Lieferschein unterschreiben. Bleib hier stehen und pass auf, dass niemand gegen die Schränke rennt! Du weißt ja, dass die Leute hier nicht sehen können, verstanden?«
»Ja, selbstverständlich, Mr. Thomson. Ich passe schon auf.«
Thomson schlurfte davon. Tino sah sich neugierig um. Es muss schrecklich sein, dachte er, ganz schrecklich, wenn man in einer ständigen Nacht lebt. Das kann man sich gar nicht richtig vorstellen.
Er schloss die Augen und tappte auf die Schränke zu, die er doch eben noch gesehen hatte. Er wollte direkt vor dem dritten von rechts aus dem Gefühl heraus haltmachen. Aber als er die Augen öffnete, hatte er noch nicht einmal ganz den ersten erreicht.
»Im Radio haben sie gesagt, dass es einen Wettersturz gibt«, sagte einer der beiden Blinden auf der Bank.
Tino drehte sich um. Für einen Augenblick starrte er die Männer an, dann wandte er sich ab. Er war ein wenig blass geworden. Sie können es ja nicht sehen, wenn du sie anstarrst, dachte er. Aber es wäre ihm trotzdem peinlich gewesen, wieder hinzublicken.
»Auf das Radio kann man sich auch nicht immer verlassen«, erwiderte der andere Blinde. »Die Wetterfrösche irren sich öfters.«
»Das will ich nicht sagen«, meinte der erste wieder. »Ich habe mich seit etwa zehn Monaten nach den Wettervorhersagen gerichtet. Und meistens stimmte es.«
Tino besah sich die Schränke. Die Blinden unterhielten sich weiter über das Wetter. In einem Strauch in der Grünanlage piepsten zwei oder drei Spatzen. Über New York spannte sich ein wolkenloser Himmel. Es war ein Tag zum Träumen.
»Sag mal, schläfst du mit offenen Augen?«, brummte Thomson.
Tino fuhr herum.
»Oh!«, stotterte er verlegen. »Ich habe Sie nicht kommen sehen.«
»Na ja«, brummte Thomson versöhnlich, »bei dem Wetter denkt wohl keiner an den Job. Da träumt man von Urlaub. Florida, was? Oder Kalifornien. Mensch, Junge, da kommen wir beide nie hin. Viel zu teuer. Das ist was für Millionäre. Aber nicht für unsereinen. Na, komm, wir müssen zurück zum Stall und die nächste Fuhre holen.«
»Die Schränke…?«, fragte Tino.
»Sollen wir hier stehen lassen. Es läuft genug Personal hier herum. Komm!«
Sie fuhren zurück. Tino blieb schweigsam. Thomson sagte ein paar Mal etwas, aber Tino hatte offenbar nie zugehört, denn seine Antworten passten nie zu Thomsons Fragen. Kopfschüttend gab es der ergraute Lastwagenfahrer endlich auf, ein Gespräch im Gang zu halten. Vielleicht ist der Junge verliebt, dachte er. So in diesem Alter ungefähr geht es ja wohl langsam los damit.
Aber kaum hatten sie den Hof der Spedition Starks & Browers erreicht, da lief Tino hastig ins Büro. Der Lagerverwalter sah auf.
»Ja, Mr. Ravelli?«, fragte er. »Es hat doch wohl keinen Ärger zwischen Ihnen und Thomson gegeben?«
»Nein, nein«, stieß Tino atemlos hervor. »Ich muss nur mal schnell telefonieren, bevor wir wieder rausfahren. Ganz schnell! Es ist furchtbar wichtig! Wirklich, Sir, es ist sehr, sehr wichtig!«
»Meine Güte«, sagte der Lagerverwalter erschrocken, »du siehst ja ganz blass aus, Tino! Wen willst du denn anrufen?«
»Das FBI«, sagte Tino, »Agent Cotton. Es ist sehr wichtig!«
***
Es war genau vierunddreißig Minuten nach neun; als an diesem Vormittag das Telefon klingelte und die Vermittlung mir mitteilte, dass mich ein Cop aus der Bronx zu sprechen wünschte.
Ich meldete mich. Eine klare, männliche Stimme sagte: »Hier spricht Patrolman 9267, Harry L. Jameson, Sir. Unser Revierleiter hat uns vor einer Viertelstunde Ihr Fahndungsersuchen mitgeteilt.«
»Sie meinen das für Cleamer?«, fragte ich und gab Phil ein hastiges Zeichen, die Mithörmuschel aufzunehmen.
»Ja, Sir. Ich kenne einen Mann, auf den Ihre Beschreibung ziemlich genau zutrifft. Er nennt sich allerdings Clomer.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus.
»Das könnte was sein«, sagte ich. »Wenn diese fantasielosen Burschen ihren Namen ändern, kommt ja meistens was Ähnliches dabei heraus. Sagen Sie mir, wo ich Sie finden kann. Wir fahren sofort los.«
Er gab mir die Adresse seines Reviers durch. Ich überschlug im Kopf die Entfernung und sagte: »In spätestens anderthalb Stunden sind wir bei Ihnen. Sagen Sie Ihrem Captain oder wer immer für Ihre Diensteinteilung verantwortlich ist, dass man Sie vorläufig von anderen Aufgaben entbinden soll, damit Sie uns zur Verfügung stehen.«
»Ja, Agent!«
»Und vielen Dank für den Anruf, Mr. Jameson. Hoffen wir, dass Sie den Richtigen haben!«
»Das hoffe ich ebenfalls, Agent!«
»So long, Mr. Jameson!«
»So long.«
Ich legte den Hörer auf. Phil stand bereits an der Tür und hielt mir meinen Hut hin. Ich stülpte ihn mir auf den Kopf. Wegen des schönen Wetters verzichteten wir auf unsere Mäntel. Als wir durch den Flur zum Lift gingen, fragte Phil: »Was wollen wir unternehmen? Wir hatten uns doch überlegt, dass wir Cleamer vorerst nur beschatten wollten, damit er uns eventuell zu der Bande führt?«
»Auf jeden Fall müssen wir versuchen, eine Gelegenheit zu finden, ihn zu sehen«, erwiderte ich. »Es könnte ja sein, dass eine vorhandene Ähnlichkeit den Polizisten getäuscht hat und es gar nicht der richtige Cleamer ist. Erst wenn wir sicher wissen, dass es Cleamer ist, können wir die Überwachungsabteilung beauftragen, ihn zu beschatten.«
»Okay, damit bin ich einverstanden.«
Wir setzten uns also in den Jaguar und fuhren hinauf in die Bronx zu dem Revier, wo Jameson Dienst tat. Er war noch verhältnismäßig jung, höchstens sechsundzwanzig, und er hatte eine Sammlung von Sommersprossen rechts und links auf der Nase, die sich sehen lassen konnte.
Als wir das Revier betraten, hockte Jameson auf einer Holzbank im Wachraum, die sonst wahrscheinlich für wartende Revierbesucher gedacht war.
Nachdem wir uns vorgestellt hatten, fragte ich Jameson: »Also, wo wohnt der Mann, auf dem unsere Beschreibung zutrifft?«
»Drei Blocks vom Revier entfernt, Agent. In einer Pension für Junggesellen.«
»Seit wann wohnt er dort?«
»Seit mindestens anderthalb Jahren. Seit der Zeit bin ich nämlich hier in diesem Revier, und Clomer war schon da, als ich kam. Ich weiß aber nicht, wie lange er hier schon war.«
»Was für einen Beruf übt er aus?«
»Ich weiß es nicht, Agent.«
»Könnte es sein, dass es einer Ihrer Kollegen weiß?«
»Nein. Ich habe schon rumgefragt.«
»Wenn Clomer hier so wenig bekannt ist, scheint er also hier mit der Polizei noch keine Schwierigkeiten gehabt zu haben?«
»Das stimmt. Wir hatten noch nie mit ihm zu tun.«
»Okay. Beschreiben Sie uns die genaue Lage. Wir werden versuchen, uns unauffällig in der Nähe der Pension zu postieren, damit wir ihn mal zu Gesicht kriegen. Einmal muss er doch aus dem Haus rauskommen oder reingehen, wenn er jetzt gerade unterwegs sein sollte.«
Jameson nickte und beschrieb uns genau das Haus. Demnach handelte es sich um eines jener typischen Wohnhäuser mit der Vortreppe, die zur Haustür hinaufführte. Man könne es gar nicht verwechseln, sagte Jameson. Links und rechts der Haustür hingen grün lackierte Blumenkästen vor den Fenstern.
Wir fanden das Haus nach Jamesons Beschreibung sehr leicht. Schräg gegenüber lag ein italienisches Café. Phil machte mich darauf aufmerksam.
»Was hältst du davon, wenn wir uns da drüben reinsetzen? Die Fenster gehen zur Straße hin, wir könnten also das Haus gut im Auge behalten, ohne dass er uns sehen kann.«
»Gute Idee«, nickte ich. »Komm!«
Wir betraten das kleine, nett eingerichtete Café. An den Wänden hingen Chiantiflaschen in Bastkörben. Ein glutäugiger Mann mit allen äußeren Anzeichen des geborenen Italieners erkundigte sich nach unseren Wünschen. Wir bestellten erst einmal Kaffee.
Unsere Geduld wurde auf eine mehr als harte Probe gestellt. Wir hatten längst alle vorhandenen Zeitungen und Zeitschriften schon zweimal durchgeblättert, es war nachmittags fünf Uhr darüber geworden, und noch immer hatte Clomer oder Cleamer sich nicht sehen lassen. Der Italiener, der an diesem Tage nicht allzu viel Betrieb hatte, wunderte sich jedes Mal von Neuem, wenn er für einen Augenblick hereinkam, um einen neuen Gast nach seinen Wünschen zu fragen, dass wir noch immer da waren. Wir aßen eine Kleinigkeit bei ihm und warteten weiter. Es war nicht das erste Mal, dass wir viele Stunden auf einen Burschen warten mussten, für den wir uns interessierten.
Es mochte gegen sechs sein, als vor dem Haus ein Taxi hielt. Ein Mann stieg aus und beugte sich zum Fenster des Fahrers herab, um zu bezahlen. Phil stieß mich an.
»Das könnte er sein!«, sagte er.
Ich nickte bestätigend.
»Ja. Die Beschreibung würde halbwegs auf ihn zutreffen. Aber ich bin keineswegs hundertprozentig sicher.«
»Ich auch nicht.«
Ich dachte kurz nach.
»Wir warten weiter«, entschied ich dann. »Um diese Zeit geht er bestimmt noch nicht ins Bett. Und dass er den ganzen Abend zu Hause hockt, halte ich für unwahrscheinlich. Wenn er wieder herauskommt, spreche ich ihn an.«
»Okay. Aber unter welchem Vorwand? Wenn er es ist, darf er nicht misstrauisch werden. Sonst kriegen -wir über ihn nie die Spur der Bande.«
»Mir wird schon irgendetwas einfallen.«
Das Warten nahm also seinen Fortgang. Als es halb acht geworden war und Clomer sich noch nicht wieder gezeigt hatte, meinte Phil: »Und wenn er nun doch zu Hause bleibt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das glaube ich nicht. Er ist 32 Jahre alt, was soll er schon in einer Pension den Abend über anfangen? Herumsitzen und Zeitung lesen? Lass uns bis neun warten. Wenn er dann noch nicht wieder herausgekommen ist, brechen wir es für heute ab.«
Phil gähnte.
»Meinetwegen«, brummte er. »Aber das ist das Stumpfsinnigste, was ich seit Langem erlebt habe.«
Wir dösten weiter vor uns hin. Als es kurz nach acht war, fuhr vor dem Haus wieder ein Taxi vor. Der Fahrer stieg aus, hastete die Treppe vor der Haustür hinauf und klingelte.
Ich stand rasch auf.
»Das gefällt mir nicht«, brummte ich. »Bleib du hier sitzen und beobachte die Straße weiter! Wenn der Fahrer einen anderen Gast aus der Pension abholen will, werde ich den harmlosen Fußgänger mimen und einmal um'den Block gehen. Wenn er Clomer holt, spreche ich ihn an.«
»Okay«, stimmte Phil zu. »Beeil dich!«
Ich verließ schnell das Café und überquerte die Straße. Gerade kam der Fahrer des Taxis wieder zur Haustür heraus. Er schleppte drei große Koffer mit sich und baute sie vor dem Heck seines Wagens auf, suchte den Schlüssel und öffnete den Kofferraum.
Ich war jetzt nur noch wenige Schritte vom Fuß der Treppe entfernt. Oben klappte wieder die Haustür.
Cleamer kam heraus. Er trug selbst auch noch zwei Koffer. Es sah verteufelt danach aus, als ob er seine Zelte abbrechen wollte.
Ich richtete es so ein, dass wir vor der Treppe fast gegeneinanderstießen. Ich trat höflich einen Schritt zurück, um Cleamer Vorbeigehen zu lassen. Er murmelte zerstreut: »Danke, vielen Dank.«
Als er an mir vorbei war, sagte.ich halblaut: »Hallo, Cleamer!«
Es war, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen, so schlagartig blieb er stehen. Ganz langsam beugte er sich vor und setzte seine beiden Koffer auf dem Gehsteig ab. Ebenso langsam richtete er sich 58 wieder auf. Aber dann wirbelte er auf einmal unheimlich schnell herum.
In seiner rechten Hand schimmerte matt der brünierte Lauf einer Pistole. Die Mündung war keine Armlänge von meinem Bauch entfernt.
***
»Das tut uns sehr leid«, erwiderte eine männliche Stimme. »Agent Cotton ist dienstlich unterwegs, und wir können ihn im Augenblick nicht erreichen.«
»So«, murmelte Tino Ravelli enttäuscht. »Ach so… Wann kommt Agent Cotton denn zurück?«
»Das wissen wir leider nicht.«
»Aha.«
»Können wir Agent Cotton etwas ausrichten? Wollen Sie eine Nachricht für ihn zurücklassen?«
Tino Ravelli überlegte ein paar Sekunden, aber dann entschied er sich dafür, seine Botschaft lieber persönlich auszurichten.
»Nein, danke«, sagte er. »Ich rufe später noch einmal an. Sie können ihm ja sagen, dass Tino Ravelli angerufen hätte. Agent Cotton weiß dann schon Bescheid.«
»Tino Ravelli, ja, wir werden das ausrichten.«
»Danke. Auf Wiederhören.«
Tino legte den Telefonhörer enttäuscht zurück. Der Lagerverwalter sah ihn groß an.
»Nun, Tino, was ist denn los?«
»Agent Cotton ist nicht da.«
»Weswegen wolltest du ihn sprechen?«
Tino schüttelte den Kopf: »Ach, das -ich glaube nicht, dass ich das sagen darf. Jedenfalls nicht, bevor ich mit Agent Cotton darüber gesprochen habe.«
Er drehte sich um und ging wieder hinaus. Den Rest seines Arbeitstages verbrachte er in merkwürdiger Zerstreutheit. Ein paar Mal wurde er deshalb zur Ordnung gerufen, aber das wirkte immer nur für eine knappe Viertelstunde, dann trat derselbe träumerische Ausdruck in seine Augen, und es kam vor, dass man ihm eine Anweisung zweimal sagen musste, bevor er sie überhaupt hörte.
Als er abends gegen sechs nach Hause kam, fiel seinen Eltern schon nach kurzer Zeit sein eigenartiges Benehmen auf. Sie bedrängten ihn mit Fragen.
»Ich habe etwas entdeckt, was mit der Gespensterbande zusammenhängt«, murmelte Tino.
»Und was ist es?«, fragte der Vater.
Tino runzelte ablehnend die Stirn.
»Bitte, Daddy«, sagte er, »ich möchte das nicht erzählen, bevor ich es nicht mit Agent Cotton besprochen habe.«
»Cotton? Wer ist denn das?«
»Der Mann vom FBI, der mich in der Nacht vernommen hat, als die Gespensterbande ihren Einbruch machte. Ich habe dir doch davon erzählt.«
»Ach so, ja. Na gut. Aber warum gehst du dann nicht zum FBI und packst deine Geschichte aus, statt sie mit dir herumzutragen?«
»Ich hab’s schon versucht, aber Agent Cotton war dienstlich unterwegs. Aber ich glaube, ich versuche es jetzt noch einmal. Hast du einen Nickel für mich, damit ich telefonieren kann?«
Der Vater zog seine Geldbörse. Mit seinen harten, schwieligen Fingern suchte er eine Weile unter den Münzen herum, bis er ein Zehn-Centstück gefunden hatte.
»Hier hast du einen Dime«, sagte er. »Soviel ich weiß, kostet es nicht fünf, sondern zehn Cent, wenn man telefoniert.«
Aber Tino hörte schon nicht mehr zu. Er nahm gedankenabwesend das Geldstück und verließ die Wohnung. An der nächsten Straßenecke gab es ein Lokal mit einer abgetrennten Telefonzelle, wo niemand ihn belauschen konnte, wenn er mit dem FBI telefonierte, und dorthin machte er sich auf den Weg.
Aber sein Anruf war wieder vergeblich. Er ging nach Hause, aß zu Abend und hockte tief in Gedanken versunken auf der Couch. Als es acht geworden war, öffnete Vater Ravelli wortlos seine Geldbörse erneut und schob Tino den nächsten Dime hin.
Einen Augenblick starrte Tino verwundert auf die Münze, dann sprang er auf und rief strahlend: »Ich glaube, du bist doch der beste Daddy, den sich einer wünschen kann.«
Er stürmte hinaus. Sein Vater sah ihm lächelnd nach, bevor er sich wieder an die Lektüre seiner Tageszeitung machte.
Tino telefonierte abermals mit negativem Ergebnis. Als er sich niedergeschlagen auf den Heimweg machte, traf er seinen Freund Joe Vellmar.
»Tag, Tino«, rief der Freund. »Ich wollte gerade zu dir. Was machst du heute Abend?«
»Weiß nicht«, brummte Tino. »Aber es ist gut, dass wir uns treffen. Eigentlich wollte ich ja mit niemand darüber sprechen, bevor ich’s nicht dem FBI erzählt habe, aber dieser Cotton ist ja nicht aufzutreiben. Ich habe etwas entdeckt, etwas furchtbar Aufregendes. Komm, wir gehen in die Werkstatt, da haben wir Ruhe.«
Nachdem die beiden jungen Burschen sich davon überzeugt hatten, dass niemand in der Werkstatt sie 60 belauschen konnte, begann Tino flüsternd seinen Bericht. Joe Vellmar hörte ihm gespannt zu, und seine Augen glänzten vor Aufregung, als Tino geendet hatte.
»Mensch!«, staunte Joe. »Du hast das Rätsel um die Gespensterbande gelöst!«
Tino zuckte die Achseln.
»Es sieht so aus. Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher. Weißt du, was ich mir gedacht habe?«
»Na?«
»Ich riskier’s und steig heute Nacht dort ein, um mich ein bisschen umzusehen.«
Joe stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Das ist aber verdammt riskant!«, meinte er. »Wenn sie dich erwischen, kann es dir dreckig gehen.«
»Deswegen muss ein Notausgang in diesen Plan eingebaut werden«, brummte Tino nachdenklich. »Und ich glaube, ich weiß auch schon, wie wir es machen könnten. Ich gehe rein. Du bleibst draußen und wartest auf mich. Wenn du Lärm hörst, vielleicht gar Schüsse, oder wenn ich in einer bestimmten Zeit nicht wieder draußen bin, gehst du zur Polizei. Von da aus rufst du das FBI an, Agent Cotton. Na, wie ist es? Machst du mit?«
»Ich fühle mich ja nicht so ganz wohl dabei«, murmelte Joe. »Aber ich kann dich doch nicht im Stich lassen. Also gut! Aber sei vorsichtig!«
Die beiden Jungen schüttelten sich die Hand. Aber nur Tino Ravelli dachte in diesem Augenblick daran, wie skrupellos die Bande jeden ermordet hatte, der ihr hätte gefährlich werden können.
***
»Wenn Sie abdrücken, Cleamer«, sagte ich gedehnt, »haben Sie eine Viertelminute später ein Loch im Kopf. Drüben in dem Café sitzt mein Kollege. Und als G-man kann er mit einer Pistole umgehen, das dürfen Sie mir glauben.«
Der Taxifahrer war überrascht ein paar Schritte herangekommen. Cleamer ließ seine Pistole langsam sinken.
»Sie sind ein G-man? Ein Mann vom FBI?«, fragte er verdattert.
Ich nickte wortlos.
»Zeigen Sie Ihren Ausweis«, forderte Cleamer.
Wollte er mich hereinlegen? Wollte er, dass ich meine Hände in den Taschen hatte, um den Ausweis zu suchen, während er abdrücken würde? Ich sah ihm in die wachsamen Augen.
Dann riskierte ich es. Man kann sich täuschen, aber ich hatte nicht den Eindruck, als wollte er mich reinlegen. Ich zeigte ihm den Dienstausweis. Er steckte sofort seine Pistole weg.
»Und ich hatte gedacht, Sie wären ein Gangster«, brummte er. »Okay, entschuldigen Sie. Was wollen Sie von mir?«
»Wo wollen Sie hin?«, fragte ich.
»Nach Detroit. Ich habe dort einen guten Job in der Autoindustrie bekommen. Übermorgen muss ich anfangen. Hier ist der Brief.«
Er zeigte mir den Einstellungsbescheid vom Personalbüro einer sehr großen und bekannten Autofirma. Aber seit wann erwarb sich ein Gangster seinen Lebensunterhalt durch ehrliche Arbeit? Sollte er zu den wenigen gehören, die sich tatsächlich einem bürgerlichen Leben zuwenden, wenn sie die ersten bitteren Zuchthauserfahrungen hinter sich haben.
»Aber Sie heißen doch Cleamer, nicht wahr?«, fragte ich. »Versuchen Sie nicht, uns etwas weiszumachen. Wir haben Ihre Fingerabdrücke.«
»Ja, zum Teufel, ich heiße Cleamer!«, knurrte er. »Ich sehe schon ein, dass ich hier nicht wegkomme. Okay, ich fahre einen Zug später. Bringen Sie mein Gepäck zum Bahnhof und geben Sie es auf. Den Gepäckschein bringen Sie mir da drüben ins Café. Einverstanden?«
»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte der angesprochene Taxifahrer und nahm auch die beiden letzten Koffer von Cleamer in Empfang.
Phil war nicht schlecht erstaunt, als ich mit Cleamer in das Café kam. Auch er bestellte sich Kaffee, danach sah er ums auf fordernd an.
»Also los«, sagte er. »Fangen Sie an! Was wollen Sie von mir?«
»Ich hätte es auch im Beisein des Taxifahrers sagen können«, brummte ich. »Aber ich wollte Ihnen diese peinliche Szene ersparen. Sie sind verhaftet, Cleamer. Geben Sie sich keine Mühe. Sie werden sogar wegen Mordes vor Gericht gestellt werden.«
Seine Reaktion war völlig andere, als man sie hätte erwarten können. Er sah uns nur groß an, dann fragte er plötzlich: »Ach bitte, sagen Sie mir doch mal meinen vollständigen Namen!«
»John C. Cleamer«, erwiderte Phil. »Was soll das?«
Cleamer griff in die Brieftasche und packte aus: einen Führerschein, Militärentlassungspapiere, Impfscheine und einen amerikanischen Auslandspass. Alles lautete auf den Namen Robert Stan Cleamer.
»Wen soll ich ermordet haben?«, fragte er, als wir die Papiere durchsahen.
»Den Nachtwächter der Spedition Starks & Browers in Queens«, sagte ich. »Wenigstens hat jemand dabei geholfen, der auf den Namen John C. Cleamer hört.«
Cleamer nickte, lehnte sich zurück, steckte sich eine Zigarette an und blies langsam den Rauch aus.
»Jetzt habe ich endgültig genug«, sagte er leise. »Sie reden von meinem Bruder. Mein Gott, was habe ich alles versucht, um den Kerl zur Vernunft zu bringen. Völlig sinnlos, lauter nutzlos vergeudete Zeit. Ich habe meinen Namen geändert, nur damit ich nicht dauernd mit diesem Burschen verwechselt werde. Aber jetzt ist endgültig Schluss. Ich lasse mir von dem Burschen nicht mein ganzes Leben ruinieren. Ich habe ihn gewarnt. Nicht einmal, nicht zehnmal, aber gut und gern hundertmal. Er ist zwei Jahre älter als ich, aber wir sehen uns sehr ähnlich. Jedes Mal, wenn sein Bild im Zusammenhang mit einem neuen Prozess in den Zeitungen stand, hielten mich die Leute für den Burschen, der gerade wieder eine Gefängnis- oder eine Zuchthausstrafe aufgedonnert bekam. Und jetzt soll er auch noch gemordet haben. Himmel, ich hab’s geahnt, dass es eines Tages so kommen würde. Ich hab’s geahnt, seit damals der Unfall mit Lee passierte…«
»Was für ein Unfall?«, erkundigte ich mich.
»Lee war mein Mädchen«, erklärte Cleamer leise. »Wir wollten heiraten. Aber John war hinter ihr her. Einmal habe ich ihn zusammengeschlagen, weil er aufdringlich geworden war. Ein paar Wochen später brachte er Lee in einem Auto nach Hause, als ich mit Blinddarmreizung im Bett lag. Als man das Auto fand, war Lee verbrannt. John hatte nur ein paar Schrammen. Ich habe bis heute nicht daran geglaubt, dass es ein Unfall war…«
Wir schwiegen. Nach einer ganzen Weile fragte Phil: »Wissen Sie nicht, wo wir Ihren Bruder finden könnten? Cleamer, er mag tausendmal Ihr Bruder sein - sein Maß ist voll. Sie dürfen ihn nicht mehr schützen. Er hat wahrscheinlich einen, vielleicht gar mehrere Morde auf dem Gewissen.«
»Wieso?«, fragte Cleamer. »Welche Gründe haben Sie für diese Annahme?«
»Wir haben seine Fingerabdrücke in zwei Fällen gefunden, die mit der Gespensterbande Zusammenhängen. Beide Male gab es Tote. Nicht bei der Bande.«
Cleamer war auf einmal kreidebleich geworden. Sein Atem ging heftiger.
»Dieser Lump«, keuchte er. »Und mir sagte er, er wollte nur seine Ruhe haben. Dabei ist er also wieder in einer Bande! Nein, jetzt ist Schluss. Endgültig Schluss. Ich lass mich nicht mehr übertölpeln. Hören Sie, G-men: Es gibt drunten in Queens ein Blindenheim. John ist ein Insasse dieses Heims. Er spielt den Blinden. Dort sucht ihn natürlich kein Polizist…«
Ich sah Phil an. Phil sah mich an. Wir waren sprachlos. Sollten wir hier das Geheimnis der Gespensterbande haben?
***
Es war fast halb elf, als wir im Districtgebäude ankamen. Schon in der Halle rief uns ein Kollege zu: »Nehmt den nächsten Telefonhörer! In der Zentrale geht ein wichtiger Anruf für euch ein! Man hat euch schon über Lautsprecher im ganzen Gebäude gesucht!«
Wir stürmten ins nächste Office. Es lag im Dunkeln. Phil knipste das Licht an, während ich mich schon zum Telefonhörer nahm.
»Gott sei Dank, dass ihr endlich wieder aufkreuzt!«, sagte der Kollege in der Zentrale. »Vor zwei Minuten ging ein Anruf für euch ein. Von einem gewissen Joe Vellmar.«
»Joe Vellmar? Kenne ich nicht.«
»Es muss ein junger Bursche sein. Wenigstens der Stimme nach. Er sagte, dass er für seinen Freund anrufe, und der heißt Tino Ravelli. Ist dir dieser Name ein Begriff?«
»Ich habe den Namen schon mal gehört«, murmelte ich. »Aber wo?«
»Der Junge arbeitet bei der Spedition in…«
»Weiß Bescheid«, unterbrach ich. »Und? Weiter? Was wollen die Jungs?«
»Dieser Tino ist in Queens in ein Blindenheim eingebrochen. Er glaubt, dass die Gespensterbande sich darin versteckt. Ist natürlich glatter Unsinn. Aber er hat seinem Freund, eben diesem Vellmar, gesagt, dass er hier anrufen soll, wenn er nicht in einer halben Stunde wieder draußen wäre. Und die halbe Stunde ist anscheinend rum.«
»Was habt ihr unternommen?«
»Bisher noch gar nichts, der Anruf kam ja erst vor zwei oder drei Minuten.«
»Wie kommt denn dieser Tino auf den Gedanken, in dem Blindenheim könnte die Gespensterbande stecken.«
»Er hat für seine Spedition heute Vormittag ein paar Schränke dort abliefern müssen. Dabei hörte er die Unterhaltung zweier Blinder. Und er behauptet steif und fest, einer davon wäre der Chef der Gespensterbande. Der Kerl, den er in der Nacht reden hörte, als die Bande in die Spedition einbrach. Das ist natürlich…«
»Höchstwahrscheinlich die Wahrheit«, sagte ich und legte den Hörer auf. »Komm, Phil, wir brauchen sofort zwanzig oder dreißig Mann. Und hoffentlich kommen wir dann noch früh genug. Dieser verdammte Lausejunge!«
In den nächsten dreißig Minuten ging alles drunter und drüber, so sehr beeilten wir uns. Wir rasten mit einer Geschwindigkeit nach Queens, die mehr als halsbrecherisch war. Erst kurz vor dem Blindenheim schalteten wir die Sirenen aus.
Joe Vellmar fanden zwei Kollegen dicht an der Mauer, die das Blindenheim umgab. Da wir alle Kollegen auf den Jungen aufmerksam gemacht hatten, brachten sie ihn zu uns.
»Wie lange ist er jetzt schon drin?«, fragte ich hastig.
»Eine Ewigkeit«, seufzte Vellmar und rang die Hände. »Die legen ihn doch glatt um, wenn sie ihn erwischt haben.«
»Verdammt, ja!«, fauchte ich wütend. »Warum habt ihr nicht vorher daran gedacht, zum Teufel? Setz dich da hinten in einen von unseren Wagen! Los, Phil, es bleibt wie besprochen! Wir beide steigen über die Mauer an der Stelle, wo sie den Jungen gesehen haben. Dort wird wohl auch dieser Tino rübergeklettert sein.«
Wir machten uns auf den Weg. In aller Eile und größtenteils, als wir schon unterwegs gewesen waren, hatten wir einen Einsatzplan improvisiert.. Sechsundzwanzig G-men verteilten sich lautlos auf ihre Posten, während Phil und ich über die Mauer kletterten.
Den Hof konnten wir überqueren, ohne dass wir irgendetwas Verdächtiges bemerkt hätten. Wir standen gerade im Schatten einer Ecke und überlegten uns, wohin wir uns nun wenden sollten, als eine Hintertür quietschend aufging.
Eine Gruppe von Männern kam heraus. Erst als sie schon den halben Hof überquert hatten, sahen wir, dass sie in ihrer Mitte eine Gestalt mitschleppten, die entweder nicht gehen konnte oder wollte.
Ich gab Phil einen leichten Stoß. Wir duckten uns und schlichen wieder an der Mauer entlang. Die Männer öffneten ein Garagentor. Wir beeilten uns. Als wir die Garage erreicht hatten, hörten war eine Männerstimme: »Am besten zieht ihr ihm eins über den Schädel,- bevor ihr ihn in den Fluss werft. Wenn er bewusstlos ins Wasser kommt, muss er ja absaufen.«
»Klar«, sagte eine andere Stimme.
Eine Autotür klappte. Phil brüllte: »Los, Jerry!«, und sprang auch schon vor. Ich stand eine Zehntelsekunde später neben ihm. Unsere Taschenlampen schnitten grelle Lichtbahnen durch die Dunkelheit.
Vier Männer warfen sich herum und starrten blinzelnd in das grelle Licht. Sie waren gerade damit beschäftigt, Tino Ravelli in den Kofferraum zu packen. Er war gefesselt und geknebelt, sodass er weder ein Geräusch von sich geben noch sich bewegen konnte. Nur seine angstvoll geweiteten Augen verrieten, dass er soeben sein eigenes Todesurteil mit angehört hatte.
Es spielte sich alles unglaublich schnell ab. Phil rief: »FBI! Hände hoch! Lasst den Jungen los!«
Da machte einer schon die erste rasche Bewegung. Wir hatten keine Wahl. Sie hatten den Jungen, und wenn es 64 ihnen gelang, mit dem Wagen durchzubrechen, war Tinos Leben keinen verrosteten Stecknadelkopf wert.
Ich drückte durch! Der Schuss dröhnte in der Garage wie ein Kanonenschuss. Einer der Gangster wurde um seine Achse gewirbelt. Da bellte auch schon Phils Pistole. Ein weiterer sackte in die Knie. Aus seinen Fingern löste sich eine schwere Pistole.
Ich sprang vor.
Einer von ihnen kam mir entgegen. Seine Hand bereits im Jackenausschnitt. Ich schlug ihm den Lauf der Pistole über den Handrücken. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Ich holte aus und schlug nach.
Er ging in die Knie. Aber er hatte die Zähigkeit einer Wildkatze. Mit der Linken fuhr er hoch. Ein Schnappmesser blitzte. Ich schlug zum dritten Mal zu, aber diesmal zog ich ihm den Lauf über den Kopf.
Er stürzte nach vorn und rührte sich nicht mehr. Es war John C. Cleamer. Im Schein meiner Taschenlampe hatte ich ihn deutlich erkannt.
***
Unterdessen waren die Kollegen von allen Seiten auf das Grundstück vorgedrungen. Vierundsechzig wirklich Blinde hatten eine halbe Stunde lang einige Aufregungen zu überstehen.
Und neun Blinde, die so gut sehen konnten, wie es sich einer nur wünschen kann, verrieten sich selbst, indem sie versuchten, Widerstand zu leisten. Handschellen, und vorher bei manchen auch ein paar handfeste Argumente, überzeugten sie von der Nutzlosigkeit ihres Versuchs.
Der Leiter der Anstalt wurde festgenommen. Er hatte hier unter falschem Namen gelebt. Unter seinem echten Namen hatte er als Arzt bereits eine mehrjährige Zuchthausstrafe abgesessen und Berufsverbot erhalten.
Die anschließende Haussuchung in dem großen Komplex dauerte bis in den Morgen hinein.
Aber wir fanden alles, was wir suchten: die grauen Leinensäcke mit Einschnitten für die Augen, die Masken also, die der Bande den Namen Gespensterbande eingetragen hatte. Und die Waffen: fünf Maschinenpistolen mit beachtlichem Munitionsvorrat, elf Selbstladepistolen, vier Revolver und zwei große Colts. Messer, Schlagringe und Totschläger für eine ganze Kompanie.
Auch ihre Beute wurde sichergestellt. Neben allem anderen auch die Goldbarren. Viel später erst erfuhren wir in den Verhören, dass die Bande den Plan gehabt hatte, noch weitere vier Monate zu arbeiten. Danach wollten die Burschen zwei oder drei Jahre verstreichen lassen, bevor sie die Beute abzusetzen versuchten. Jetzt mussten sie auch Jahre verstreichen lassen, sogar mehr als zwei oder drei, und das auch noch ohne die Hoffnung auf späteren Reichtum, denn diese Jahre hatten sie im Zuchthaus abzusitzen.
Bis auf Cleamer und den verkrachten Arzt. Cleamer wurde wegen mehrfachen Mordes zum Tode verurteilt, der Arzt, weil er diese Morde befohlen und die ganzen Überfälle geplant hatte. Ihre Hinrichtung fand im Staatszuchthaus auf dem elektrischen Stuhl statt.
ENDE
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